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Zum letzten Waßhlgange.

Die letzte Wahl dieſes wahlenreichen Jahres naht. Am
Donnerstag nächſter Woche, am 12. November, werden in
ganz Preußen die Landtagswahlen ſtattfinden. Jm
Sommer, ſo ſchreibt der Vorwärts, iſt die deutſche Sozial-
demokratie tanzend an die Arbeit gegangen ihres Erfolges
gewiß, nur ungewiß ſeiner Größe. Jm Herbſt geht der Weg
mühſam genug über Sumpf und Stein. Vieles, was uns den
Kampf um den Reichstag zur Luſt macht, fehlt in dieſem
Kampfe um den Landtag: ein erträgliches Wahlrecht, der An-
trieb des Erfolges, die hochgeſpannte Erwartung, die erprobte
ſichere Erfahrung.

Wo die Sozialdemokratie in das politiſche Leben eintritt,
will ſie dreierlei: ſie will den Umſturz der Reaktion. den Ge-
lüſten des Scharfmachertums wehren; ſie will praktiſche wirt-
ſchaftliche und politiſche Reformen zum Nutzen der arbeitenden
Volksklaſſen erkämpfen; ſie will aber vor allem werben, wecken,
aufklären, vorbereiten. Von dieſen drei Aufgaben iſt dieſe letzte
die wichtigſte und größte.

Nach dieſen Geſichtspunkten mag man auch die Wichtigkeit
der preußiſchen Landtagswahlen ermeſſen.

Jm preußiſchen Landtag lauert die Reaktion. Sie umſchleicht
lüſtern die Rechte der Vereins- und Verſammlungsfreiheit und
alles, was an unſerm Schulweſen noch einigermaßen vorge-
ſchritten und vernünftig iſt. Werden wir, „Konſervative“ nach
unſrer Art, den reaktionären Umſturz verhindern können Nicht
im Landtage, gewißl Die nüchterne Abſchätzung der Ausſichten
läßt uns nicht hoffen, daß es unfrer Tätigkeit gelingen könnte,
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zu können.
Und was haben wir von unſrer praktiſchen Reformarbeit im

preußiſchen Landtag für den Augenblick zu erwarten Seien
wir ehrlich noch viel weniger! Es gibt kein Geſetz für die
Arbeiter, das nicht zugleich ein Geſetz gegen die Herren wäre,
und die Herren beherrſchen dank dem Klaſſenwahlrecht
das preußiſche Staatsparlament. Was uns Wohltat iſt, iſt
ihnen Plage, was uns Recht iſt, iſt ihnen Unrecht, was uns
Vernunft iſt, iſt ihnen Widerſinn. Ein brutaler Klaſſeninſtinkt
ſagt ihnen, daß alles, was die Sozialdemokratie will, wenn es
gewährt wird, über kurz oder lang zum Nachteil der heutigen
Machthaber ausſchlagen muß.

Nicht die Logik und Redegewalt jener einzelnen von uns, die
in den Landtag eindringen mögen, wird ſie veranlaſſen, von
volksfeindlichen Plänen abzuſtehen und den Maſſen und
wäre es auch nur tropfenweiſe etwas von ihren Wünſchen
zu 'erfüllen, ſondern nur die Furcht vor jenen, die
draußen ſind, die Augſt vor der mächtig aufſteigen-
den Volksbewegung die allein werden ſie dazu ver-
mögen. So zeigt es ſich abermals, daß alle Aktionen, die das
klaſſenbewußte Proletariat in Erkenntnis ſeiner Intereſſen
unternimmt, Teile einer höheren Einheit ſind. Die Verteidi-
gungs- wie die Angriffsſtellung, die die Sozialdemokratie dem
feudalkapitaliſtiſchen Staate gegenüber einnimmt, alles, was

ſie an Schlechtem zu verhindern, an Gutem unmittelbar ins
Werk zu ſetzen verſucht, der ganze Kleinkrieg des Tages iſt nur
das Aufklärungsgefecht vor dem großen Entſcheidungskampfe.
Und umgekehrt gibt uns die Werbekraft der Jdee, des letzten
und endlichen Zieles, auch die Mittel und Fähigkeit, dort zu
wehren und hier zu fördern.

Die dritte große, die größte und wichtigſte Aufgabe dieſer
Wahlagitation iſt die Werbung neuer Anhänger, die Vorbe-
reitung künftiger Siege, die Ausdehnung unſrer Partei. Und
ſo beſcheiden wir ſind bei der Einſchätzung der unmittelbaren
Erfolge, die uns auf jenen beiden erſten Gebieten in Ausſicht
ſtehen, deſto mehr können wir an jenem Punkte gewinnen, der
für uns allein der entſcheidende iſt. Eine beſſere Gelegenheit
zur Steigerung unſerer Macht, zur Verbreitung unſerer Jdeen
hat es noch nie gegeben, als jetzt, da die Fauſt des arbeitenden
Volkes zum erſtenmal an die Tore des preußiſchen Klaſſen-
unrechts ſchlägt.

Was im Reiche ſeine Blößen ſchamhaft verhüllt, geht im
Staate auch bei Tage bloß. Dieſelben Leute, welche im Reichs-
tagsgebäude feierliche Eide' auf das gleiche, direkte und geheime
Wahlrecht ſchwören, verteidigen in der Prinz Albrechtſtraße das
ungleiche, indirekte und öffentliche. Die ſich dort arbeiter-
freundlich geberden, hie und da auch ein Reförmchen beſchließen,
um ein Prunkſtück für die Wahlen zu gewinnen, halten hier
ländliche Proletarier wie Staatsarbeiter in entehrender leib-
licher und geiſtiger Knechtſchaft. Sie zwingen die Schule unter
das Joch von Pfaffen und Mucker, liefern die Jntereſſen der
Gemeinde an Jhresgleichen aus, verhetzen Nationen und Kon-
feſſionen, unterdrücken die Freiheit der Wiſſenſchaft wie die der
Kunſt. Und ſchließlich geben ſie vor, das alles zum Schutze der
Kultur getan zu haben gegenüber jener

Duldung, als einzige Vorkämpfer wirtſchaftlicher, geiſtiger,
kultureller Volksintereſſen vor der Türe ſtehen.

Was ſich im Reiche nur vermiſcht und verfälſcht: erkennen
läßt, das ſtellt ſich im preußiſchen Landtag als vollendete
Reinkultur dar: die Brutalität bevorrechteter Jntereſſen, das
Unvermögen wie die Unluſt, das zu begreifen was in den
Maſſen an Wünſchen gärt und an Hoffnungen glimmt mit
einem Worte das Klaſſenparlament.

Jede Stimme, die in dieſen Wahlen für die Sozialdemokratie
gewonnen wird, jedes Wort der Aufklärung, das in dieſem
Wahlkampf geſprochen wird, iſt ein Schrei nach dem all-
gemeinen, gleichen, geheimen und direkten Wahl-
recht. Es muß uns gelingen, zu zeigen, daß unſere Gegner
im Reiche dreifach verlieren werden, was ſie im Staate durch
die Aufrechterhaltung eines unſinnigen und unmöglichen
Syſtems gewinnen mögen. Wir müſſen unſere Gegner zur
Einſicht zwingen, daß ſie durch alles, was ſie bisher getan,
vor allem durch die Aufrechterhaltung des beſtehenden Wahl-
ſyſtems ſo unbezahlte wie unbezahlbare Agitatoren der Volks
einpörung geworden ſind. Wir aber wollen keine Kinder ſein,
die nicht warten können, wollen unſere Erfolge nicht nach den
Mandaten zählen, die wir erringen, ſondern nach den An-

über J irtei, Deren Millionen
als einzige Vertreter konfeſſioneller Freiheit und nationaler
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hängern, die wir gewonnen haben und die wir ſpäter zählen
werden.

Was uns unſere Gegner geliefert haben, iſt Pulver genug,
um die Erde gegen den Mond zu ſprengen! Machen wir Ge
brauch davon! Wenn wir die Preußen für uns haben, ſo
mag der preußiſche Landtag ſehen, wie er weiter kommt.
Nicht dieſen, ſondern jene zu erobern, iſt jetzt vor allem unſer
Ziel. An die Arbeit drum, es iſt wahrhaftig keine Zeit mehr
zu verlieren

Tagesgeſchichte.
Halle, 2. November.

Der preufſtiſche Polizeiminiſter,
Freiherr von Hammerſtein, hat in den letzten Tagen
in Hannover mehrere Reden gehalten. Dss Redenhalten
gehört bekanntlich bei den preußiſchen Miniſtern zum guten
Ton. Zunächſt nahm der Herr Polizeiminiſter an der feier
Uebergabe des neuen Polizeigebäudes teil, und ſprach dabei
über die Pflichten der Polizei. Er betonte, der
Wahlſpruch Salus publica suprema Ilex esto (das öffentliche
Wohl ſei das höchſte Geſetz!) müſſe auch für die Polizei Gel-
tung haben. Jhre Aufgabe ſei eine zweifache: Die ſtaatliche
und die ſtädtiſche Wohlfahrt; dieſe ſoll ſie vereinen mit Takt
und Selbſtbewußtſein. Bei dem nach der Feier veranſtalteten
Feſtkommers ſührte der Miniſter dieſen Gedanken weiter aus
Der Polizei, ſagte er, würde oft von dem Publikum zu wenig
Entgegenkommen gezeigt, aber es liege an der Polizei, dem
abzuhelfen. Die Polizei ſei für das Publikum da und müſſe

dem Siaatsbürger geben, was ihm gebühre, Verſtösße dagegen
werde er unnachſichtlich zu ahnden en Doch könne auch
jeder Polizeibeamte verſichert ſein, daß er Pflichttreue und
Hingabe anerkenne.

In einer weiteren Rede, beim Beſuch des Rathauſes von
Hannover, gab dann der Herr Miniſter zu erkennen, daß der
Begriff „Publikum“ bei ihm nicht für alle Staatsbürger gelte.
Sozialdemokraten ſind für ihn Menſchen, die mit allen Mitteln
bekämpft werden müſſen. Jn der Praxis tut das ja auch der
reaktionärſte aller preußiſchen Miniſter nach beſten Kräften
Herr v. Hammerſtein gab ſeiner Sozialiſtenfeindſchaft u. a.
folgenden Ausdruck: Es hat mich geſchmerzt, als ich vor
einigen Wochen geleſen habe, daß auch hier in der Stadt Han
nover in Erörterung gezogen worden iſt, bei künftigen Wahle
mit der ſozialdemokratiſchen Partei zuſammen zu gehen. Ge
freut hat mich die gründliche Abwehr, die auch gerade aus
dieſer Stadt und in dieſer Stadt dieſen Anregungen gegen
über zur Geltung gekommen iſt. Denn ich glaube, wir däcſen
doch alle, und nach dem Dresdener Parteitage erſt recht, über
zeugt ſein, daß die ſozialdemokratiſche Partei keine h
Partei im Rahmen unſerer Staatsauffaſſung iſt, ſondern Be
ſtrebungen vertritt, welche jedes ſtaatliche Leben, ja unſere
wirtſchaftliche Ordnung über den Haufen ſtoßen und an Stelle
der bürgerlichen Freiheiten, die wir genießen, einen Terroris
mus ſetzen wollen, der ſchlimmer iſt, als jeder andere Terro
rismus von anderer Seite. Jch glaube, daß Sie ſich alle

(Nachdruck verboten.)

mein Onkel Benjamin.
Sozial- Roman von Claude Tillier.

Deutſch von H. Denhardt.

12. Wie mein Onkel Herrn Suſurrans aneinem Haken in der Küche aufhängt.
Sieh, wie wunderbar fruchtbar die Blumen ſind! Sie

ſtreuen ihre Samenkörner wie einen Regen um ſich, ſie über-
laſſen ſie den Winden wie Staub, ſie ſenden ſie gleich jenen
Alimoſen, die bis zu den düſteren Dachkammern emporſteigen,
auf den Gipfel verödeter Felſenwände, zwiſchen die alten
Steine zuſammengeſunkener Mauern, mitten in fallende oder
herüberhängende Ruinen, unbekümmert, ob ſie eine Fingerſpitze
voll Sand finden, die 4 befruchtet, einen Tropfen Regen,
der ihre Wurzeln anfeuchtet, und nach einem Sonnenſtrahl,
der ihnen Wachstum verleiht, noch einen anderen Sonnen-
u der ihnen Farbe gibt. Wenn die Frühlingswinde den
etzten Duft von der Wieſe mit hinwegnehmen, dann welkt die

ganze mit Blumen beſtreute Erde dahin; wenn aber die Herbſt
winde darüber hingehen, ihre feuchten Flügel über die Fluren
ſchüttelnd, dann bekleidet ein neues Blumengeſchlecht die Erde
mit einem neuen Gewande, ihr ſchwacher Duft wird der letzte
h ges dahinſterbenden Jahres ſein, das uns noch ſterbend
anlächelt.

Jn jeder anderen Beziehung gleichen die Frauen den
Blumen, nur in Bezug auf die Fruchtbarkeit haben ſie keine
Aehnlichkeit mit ihnen. Die meiſten Frauen, beſonders die
modiſchſten Frauen und ich bitte euch, ihr Proletarier, die ihr
mir Freunde und Brüder ſeid, zu glauben, daß ich mich dieſes
Ausdruckes lediglich bediene, um mich der Sitte anzubequemen;
denn für mich iſt die modiſchſte Frau die liebenswürdigſte
und hübſcheſte; die modiſchſten Frauen alſo bringen gar nichtsmehr zur Welt. Dieſe Damen ſind als Familienmütter am
wenigſten denkbar; ſie werden aus Sparſamkeit unfruchtbar.
Wenn die Frau des Schreibers ihren kleinen Schreiber, die
Frau des Notars ihren kleinen Notar geboren hat, ſo wähnen
ſie ihre Schuldigkeit gegen das menſchliche Geſchlecht erfüllt
zu haben und hören auf. Napoleon, welcher eine Vorliebe
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für eine reichliche Menge Rekruten hatte, behauptete die Frau
am meiſten zu lieben, welche die meiſten Kinder gebäre. Er,
der ſeinen Söhnen Königreiche ſtatt Landgüter zu geben hatte,
konnte freilich ſo ſprechen. Tatfache iſt, daß Kinder teuerind, und daß eine ſolche Ausgabe nicht jedermann zu Gebote

ſteht; der Arme allein kann ſich den Luxus einer zahlreichen
Familie geſtatten. Weißt du, daß ein Kind während der
kürzen Zeit bis zu ſeiner Entwöhnung faſt allein einen Kaſche-
mir koſtet Dann, denn das Püppchen wächſt ſchnell, kommen
die koſtſpieligen Ausgaben für Penſion, und die Rechnungen
für Schuſter und Schneider. Endlich wird das Bürſchlein von
heute morgen ein Mann, der Bart ſproßt ihm hervor und der
Student iſt fertig. Dann weißt du nicht mehr, was du mit
ihm anfangen ſollſt. Um dich von ihm loszumachen, kauſſt du
ihm ein ſchönes Amt. Erkundige dich aber ja zig an allen
vier Enden der Stadt, ob dieſes Amt auch deinem Doktornicht bloß Einladungen und Villtenlatten einbringt, du nun

miihn ſonſt bis zu ſeinem dreißigſten Jahre und darüber w
DuGlaceehandſchuhen, Zigarren und Maitreſſen unterhalten.

mußt zugeben, daß dies ſehr unangenehm ißl
Aber in dem Jahrhunderte meines Onkels hatten die Dinge

einen ganz anderen Lauf: für Geburtshelfer. und Hebammen
war es das goldene Zeitalter. Ohne Beunruhigung und ohne
Hintergedanken überließen ſich die Frauen ihren Jnſtinkten:
reich oder arm brachten ſie ſämtlich Kinder zur Welt, und
ſogar ſolche, die kein Recht dazu hatten. Aber damals wußte
män, wo man dieſe Kinder unterbringen konnte: die Konkur-
renz, dieſer Währwolf mit ſtählernen Zähnen, der ſo viele
kleine Leute erſchingt. war noch nicht et hgnen Jedermann
fand unter Frankreichs ſchöner Sonne Platz und in jedem
Beruf hatte man ſeine Ellenbogen unbeengt; die Aemter boten
ſich Nännern, die fähig waren, ſie auszufüllen, von ſelbſt dar,
und ſelbſt die Dummen fanden je nach der Spezialität ihrer
Diunnmheit ein Plätzchen, wo ſie unterſchlüpfen konnten. Die
Ehre war ein ebenſo leicht zugängliches, ein ebenſo gutes
Mädchen wie das Vermögen: zu einem Schriftſteller gehörte
damals halb ſo viel Geiſt wie heutigen Tages und mit einem
Dutzend Alexandrinern war man ein Dichter.

Jch ſage dies nicht etwa aus Bedauern über dieſe blinde
rüchtbarkeit der alten Lebensordnung, die wie eine Maſchine

hervorbrachte, ohne zu wiſſen, was ſie tat, denn ich habe Ge
ſallen an zahlreicher Nachbarſchaft; ich wollte dir nur ver-
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ſtändlich machen, wie meine Großmutter, obgleich ſie noch nicht
dgeihig Jahre zählte, ſchon bei ihrem ſiebenten Kinde ange
angt war.

eine Großmutter war alſo bei ihrem ſiebenten Kinde
angelangt. ein Onkel wünſchte durchaus, e ſeine hebe
Schweſter ſeiner Hochzeit beiwohnte, und hatte Herrn Minxit
dazu beſtimmt, die Heirat bis zum erſten an meiner
Großmutter nach ihrer Entbindung aufzuſchieben. ie Aus
ſtattung des neuen Ankömmlings war vollendet, alles rein
gewaſchen, alles ſchön geſtickt, und von Tage zu Tage wartete
man auf ſeinen Eintritt in dieſes irdiſche Daſein. Die
anderen waren ſämtlich lebendig, ſämtlich über ihr Daſein
dieſer Welt erfreut. Es fehlte wohl bisweilen, dem einen an
einem paar Schuhe, dem andern an einer Mütze, bald ging
dieſer am Ellenbogen, bald jener an der d zerlöchert, aber
das tägliche Brot war im Ueberfluß vorhanden; alle Sonn
tage erhielten ſie ihr Hemde weiß und geſflickt, kurz, ſie be
fanden ſich ausgezeichnet gut und in ihren Lumpen.Der älteſte jedoch, mein zukünftiger Vater, war der n e
und der herausgeputzteſte unter den Wchs; dies rührte vielleicht
davon her, daß ihm ſein Onkel Benjamin ſeine alten Knie-
hoſen zukommen et Um aus ihnen Pantalons für Gaspard
herzuſtellen, war faſt gar nichts zu ändern, ja, oft wurde an
ihnen überkaupt leine Aenderung vorgenommen. Durch die
Unterſtützung des Vetters Guillaumot, der als Meßner am
tierte, war er zu der Würde eines Chorknaben erhoben wor-
den, und mit T ſpreche ich es aus: er war einer der beſte
Chorknaben des Bistums. Wäre er der Laufbahn, die
der Vetter Guillaumot ehe hatte, treu geblieben, W
er anſtatt eines ſchönen Pompierleutnants, was er heute ſſt,
einen ſtattlichen Pfarrer abgegeben. Jch würde dann aller
dings noch im Nichts ſchlummern, wie dieſer gute Herr von
Lamartine, der ſelbſt bisweilen ſchläft, ſo ſchön ſagt; al
der Sia iſt etwas ganz Ausgezeichnetes, und verlohnt es
ſich wohl der Mühe zu leben, wenn man dann da iſt, um
Herausgeber einer Provinzialzeitung und Gegner der Anſchau-
ungen der Staatsbehörden zu ſein?

Wie dem nun auch ſein mag, mein Vater verdankte ſeinen
levitiſchen Verrichtungen den Vorteil, einen wundervo
himmelblauen Rock zu beſitzen. Höre, wie ihm dieſes ſeltt e,
Glück zu teil. geworden F. Die Fahne des heiligen
des Schutzheiligen von Clamech, war ausgemuſtert worden;



e 4c erin der vſeinen weit usführungen wandte ſich Herr von
Hammerſtein auch gegen die Welfen.

dieſen Herzensergüſſen kann man ſich einen Vers da
rauf machen, wie von dem oberſten Organ der preußiſchenPo eigewalt der Satz der Verfaſſung: Jeder Preuße
r or dem Geſetze gleich in die Praxis umgeſeht

Profeſſor Theodor Mommſen
iſt am ger morgen geſtorben. Mit ihm iſt nicht nur einbedeutender Geſchichts e ſondern auch einer jener Männer

aus der alten liberalen Schule dahingegangen, die immer mehr
durch Streber aus der Schmollerſchen Hohenzollerngarde ver
drängt und erſetzt werden.

Mommſen iſt geboren am 30. November 1817 zu Garding
(Schleswig), wo ſein Vater Prediger war; er widmete ſich von
1 bis 1843 zu Kiel juriſtiſchen und hiſtoriſchen Studien
und lebte dann einige Zeit als Privatlehrer zu Altona. Nachdem er die Jahre 1844 bis 1847 auf wiſſenſchaftlichen Reiſen

in Italien und Frankreich S a hatte, war er 1848 eine
r der Schlesw. Holſt. Ztg. in Rendsburg.

m Herbſt 1848 wurde er als außerordentlicher Profeſſor der
echte nach Leipig berufen. Doch hatte hier ſeine Teilnahme

an den Bewegungen der Jahre 1848 und 1849 eine Unter
ſag und 1850 ſeine Abſetzung zur Folge. Mommſen wandte
ich nach der Schweiz, wo er im Frühjahr 1852 die ordent-

liche Profeſſur des römiſchen Rechtes an der Univerſität zu
8 übernahm. 1854 ging er in gleicher Eigenſchaft nach

reslau, 1858 nach Berlin, wo er 1874 zum ſtändigen Sekre-
tär der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften gewählt wurde;

dieſes Amt legte er 1895 nieder. 1895 wurde er Mitglied der
Pariſer Akademie, 1896 Ehrenbürger von Rom. 1873 bis
1882 gehörte Mommſen dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe
an, wo er ſich erſt zur nationalliberalen Fraktion hielt, ſpäter
der Liberalen Vereinigung beitrat.

igteſen war eine Autorität auf dem Gebiete der römiſchen
Geſchichtsforſchung. Für ihn war aber die Geſchichte das
Ergebnis der „Taten“ großen Perſönlichkeiten, die materialiſtiſche
Geſchichtsauffaſſung iſt ihm fremd geblieben. Trotzdem gab er
rückhaltslos der Wahrheit die Ehre und ließ ſich nicht zu
Geſchichtslügen verleiten. Bis in ſein hohes Alter hinein vertrat
er ſeine Anſchauungen. So hat er zur Zeit der Reichstags
wahlen bekanntlich erklärt, es ſei ein Unrecht, die Sozial
demokratie als „Umſturzpartei“ aus den Reihen der anderen
politiſchen Richtungen heraus zu ſtoßen, die ja alle nach der
einen oder der andern Seite den Umſturz anſtrebten

Die auffällige Verſetzung eines Richters,
es handelt ſich um die Maßregelung des Gerichtsaſſeſſors

Simon in Militſch wird von der Nordd. Allgem. Ztg.,
um den Juſtizminiſter zu entlaſten, folgendermaßen dargeſtellt:

Sozialdemokratiſche Blätter erzählen und andre Zeitungen
drucken es ihnen gläubig nach, daß ein bei dem a ä
in Militſch mit der Verwaltung einer Richterſtelle beauf-
tragter Gerichtsaſſeſſor auf Anordnung des Juſtizminiſters
von ſeinem Kommiſſoxium deshalb entbunden ſei, weil er als
SchöffengerichtsVorſitzender in einer wegen Verbreitung
ſozialdemokratiſcher Flugblätter verhandelten Strafſgche die
ſozialdemokratiſche Partei als den andren politiſchen Parteien
gleichberechtigt erklärt habe. Ueber die mit einer Freiſprech-
ung endende Verhandlung habe ein Gendarm dem Landrat
berichtet, der für die Weitergabe des Berichts an die höheren

Jnſtanzen Sorge getragen habe. eVon dieſer Geſchichte iſt, ſoweit ſie das Juſtizminiſterium

betrifft, nur das eine wahr, daß dasſelbe auf den Antrag des
Oberlandesgerichtspräſidenten die Abberufung des Gerichts
en verfügt hat, und zwar weil er mit dem Amtsrichter
in Militſch in a perſönliche Gegenſätze geraten war, daß
das weitere Zu
an demſelben Gericht untunlich erſchien. bei de
Abberufung angeordnet worden, daß der Gerichtsafſeſſor für
anderweite Kommiſſorien zunächſt nicht in Ausſicht
genommen werden ſolle. Von den übrigen in der ſozial-
demokratiſchen Preſſe mitgeteilten Vorkommniſſen iſt im Juſtiz
miniſterium nicht das mindeſte bekannt. Damit entfallen die
daran geknüpften Folgerungen.“
Die Nordd. Allgem. Zeitung beſtätigt alſo die beiden be-

haupteten Tatſachen: die Abberufung des Gerichtsaſſeſſors und
die Verfügung, daß er auch weiterhin keine Kommiſſorien über
tragen erhalten ſollte. Nur die von der Breslauer Volkswacht
angegebenen Gründe will der Juſtizminiſter nicht kennen.

Der Juſtizminiſter treibt perſönlich eine Juſtiz, die ebenſo
merkwürdig iſt, wie die heutige Gerichtspraxis ſelbſt. Der
Oberlandesgerichtspräſident teilt ihm mit, daß ſich zwei Richter
nicht vertragen er hält es infolgedeſſen für untunlich, daß ſie

ammenwirken der beiden richterlichen Beamten
ugleich iſt bei der

5 X P 42, J e h än.eun m eineigen el Amt ga, in aller
miniſter einem Richter die weitere Karriere unmöglich machen,
weil er ſich mit irgend einem Kollegen nicht gut ſtand Das
geht noch über chineſiſche Juſtiz! n

er a ehmen,Ader verJuſtizminiſter vielleicht Grund

der on ſich keinem ßiſchentragen könnte, weil der unglückliche or auf den preußiſchen
Verfaſſungsgrundſatz der Rechtsgleichheit verſeſſen war

Der Juſtizminiſter hat zunächſt die Pflicht, zu erklären, welcher
Art die perſönlichen Differenzen geweſen ſeien. Erſt dann wird
man entſcheiden können, ob der Miniſter ohne jeden Grund auf
eine bloße Anzeige hin einen Richter gemaßregelt hat oder ob
er einen ſehr triftigen Grund gehabt hat, nämlich die in der
ſogtaldemokratiſchen Preſſe behauptete Auflehnung des Aſſeſſors
gegen den Rechtsgrundſatz des Juſtizminiſters, daß es nicht
dasſelbe ſei, wenn zwei dasſelbe tun!

Wilhelm 1I1. und die internationalen Kröſuſſe. Einen
intereſſanten Einblick in die herzlichen Beziehungen des deut-
ſchen Kaiſers zu den Magnaten des internationalen Kapitals
gibt folgende Epiſode: Für eine große Yachtſegelfahrt hatte ein
gewiſſer Sr. Thomas Lipton einen koſtbaren Pokal ben
Wilhelm II. hatte daſſelbe getan. Später trat Lipton zu Gunſten
des deutſchen Kaiſers zurück. Darauf telegraphierte Wilhelm II.
an den engliſchen Geldfürſten „Jhr Beſchluß, Jhr Anerbieten
um meinetwillen zurückzuziehen hat mich tief gerührt und
ich beeile mich, Jhnen für ihre hochherzige Abſicht zu danken,
und nehme den Vorſchlag an. Durch Jhren generöſen
Verzicht haben Sie in großherziger Weiſe dazu beigetragen, die
Wettfahrt um den Pokal zu einem Erfolge zu geſtalten, wodurch
Sie der großen Sache der Yachtwettfahrten, dem ſchönſten
Sport der Welt, deſſen Entwickelung mir ſo ſehr
am Herzen liegt, einen Dienſt erwieſen haben. Nochmals
meinen herzlichen Dank.“

Beiläufig ſei erwähnt, daß ſich nur diejenigen, der großen
Sache der Yachtwettfahrten widmen können, die über eine
hübſche Anzahl von Millionen verfügen.

Aus Anlaß des Falles Hüſſener iſt, wie die Kölniſche
Zeitung meldet, ſeitens der Militärbehörden eine Verordnung
über die Behandlung Betrunkener und über den Gebrauch der
Waffe in dringender Not und äußerſter Gefahr erlaſſen. Sie
enthält eine Ergänzung ſowie genauere Feſtſtellungen und ver
ſchärfte Beſtimmungen, die beſagen, daß die unabſichtliche Be
rührung eines Vorgeſetzten durch angetrunkene Untergebene nicht
als tatſächliches Angreifen aufzufaſſen iſt. Erſt wenn die
Perſon des Vorgeſetzten tatſächlich gefährdet iſt, darf die Waffe
gebraucht werden. Der Vorgeſetzte ſoll es vermeiden, be-
trunkenen Untergebenen Befehle zu erteilen und die Entfernung
wenn erforderlich durch Kameraden bewirken laſſen. Der Schiffs
kommandant ſowie die Kompagnieführer haben die neuen Be-
ſtimmungen alle vier Monate vorzutragen.

Die Verordnung enthält Vorſchriften, von denen man nicht
begreift, daß ſie nicht ſtets beſtanden haben.

Der Herr Leutnant in Zivil. Der Leutnant Graf Udo
von Urkull-Gyllenband vom württembergiſchen Ulanen-
Regiment Nr. 19 ſtand dieſer Tage vor dem Kriegsgericht zu
Ulm. Er war angeklagt wegen unbefnugter Befehlsanmaßung
und der Beleidigung eines Wachtpoſtens. Der Herr Graf,
welcher in der Kaſerne wohnt, kam am 8. Oktober nachts 22 Uhr
in Zivil mit dem Fahnenjunker Mantel in die Kaſerne. Als
der Poſten nicht vor ihm präſentierte, ſchrie er ihn an: „Sie
Schweinehund, warum wollen Sie nicht präſentieren Scheren
Sie ſich an Jhren Platz!“, worauf der Poſten dem Befehl
nachkam. Doch damit war der ſchneidige Offizier noch nicht
befriedigt er rief den wachthabenden Unteroffizier Höflinger
und fragte ihn, ob er denn den Wachtpoſten nicht gehörig in
ſtruiert habe, worauf der Unteroffizier folgende Antwort gab:
„Vor Zivilperſonen wird nicht präſentiert.“ Der Leutnant be
fahl ihm ſodann: „Stehen Sie ſtill! Kehrt! Vorwärts marſch
auf das Wachtzimmer!“ Das Gericht ſah hierin eine weitere
Befehlsanmaßung und verurteilte den Offizier, der anſcheinend
von den drei agierenden Militärs derjenige war, welcher die
Jnſtruktion nicht kannte, zu zwei Wochen Stubenarreſt. Sehr
charakteriſtiſch iſt die Urteilsbegründung, worin geſagt wird,
daß der Offizier ſich geärgert fühlen mußte, weil der Unter
offizier in Gegenwart des Fahnenjunkers nicht „höflich“ geweſen
ſei. Er hätte dem Leutnant erſt begreiflich machen ſollen, daß
er ſich in einem Jrrtum befinde, wenn er von dem Poſten das
Präſentieren verlange. Dem Herrn Grafen iſt während ſeinem
Stubenarreſt das Studium der „Dienſtvorſchriften“ zu empfehlen

er ſcheint's nötig zu haben.

Den e ere S.h e
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u rgzew. r ben in denletzten Tagen in Budapeſt und in Agram Auch
in Wien kam es zu Studentendemonſtrationen.

Frankreich. Ueber die Arbeitermehelei inParis in den letzten Oktobertagen liegen gende Nach
richten dor. Es hat, wie ſchon kurz mitgetellt wurde, eine
n zwiſchen izei und Gewerkſchaftern in der

er
Den Vorwand zum blutigen polizellichen Attentat lieferte die

ſelt einiger Zeit wieder entfachte h gitation
en die räuberiſchen privaten ArbeltsnachweisBureaus. Der
nat aber hatte das Zuſtandekommen der beſcheidenen Reform

verhindert. Die neueſte Agitation bezweckte einen Druck von
außen auf das Parlament. Es kam dabei zu Straßenkund-
gebungen vor einzelnen Arbeitsnachweis-Bureaus nebſt Ein-
werfen von Fenſterſcholben. Das iſt eine Erſcheinungsform
der „direkten Aktion“ der revolutionären Nurgewerkſchaftler
um Gegenſatz zur parlamentariſchen Aktion.

Am 29. Oktober fanden in der Arbeitsbörſe Verſammlungen
der an der Nachwelsfrage meiſt intereſſierten Gewerkſchaſten
der Nahrungsmittel-Branche ſtatt. Polizeipräfekt Lepine benutzte
nun die Gelegenheit zu einem Gewaltſtreich ohne Gleichen in
der r ſo brutalen Praxis der Pariſer Polizei. Schon
nach der Vormittags- Verſammlung wurden die Arbeiter beim
Betreten der Straße durch Abſperrungsmaßregeln förmlich zu
einem Zuſammenſtoß mit den Pollzeibeſtien gezwungen. Nach
Schluß der Nachmittags- Verſammlung trieb es die Polizei
noch ärger. Unter dem Vorwand, daß die von ihr am Aus-
gang aufgeſtauten Arbeiter im Jnnern der Arbeitsbörſe Schmäh-
rufe auf Lepine und die Arbeitsnachweis-Ausbeuter aus
ſtießen, ſtürzte ſie ins das Gebäude mit entblößtem Säbel
hinein. Während auf der Straße die vorher in kleinen
Gruppen hinausgelaſſenen Arbeiter mit Säbeln, Bajonetten
und Gewehrkolben zuſammengehauen wurden, ſäbelten die in
der Arbeitsbörſe Eingedrungenen die dort wider den eigenen
Willen Zurückgebliebenen nieder, die in paniſchem Schrecken
durch alle Stockwerke und bis in die verborgenſten Winkel ver
folgt wurden. Die blutigen Einzelheiten ſind haarſträu-
bend Die Polizei öffnete wieder den Zutritt zur Arbeits
v nachdem ſie erſt das von ihr vergoſſene Blut wegge-
waſchen hatte.
Lepine ſtellt den Vorgang ſo dar, daß der Ueberfall durch

tätliche Angriffe ſeitens der Arbeiter provoziert worden wäre.
Selbſt das zugegeben, ſo wäre es noch keine Entſchuldigung
für die blutige Menſchenjagd der bewaffneten Poliziſten auf
die wehrloſen Arbeiter. Aber nach der Erklärung des Gewerk-
ſchaftsſekretärs Desplanques iſt an Lepines Behauptung nur
ſo viel wahr, daß ein Stein an ſeinem Hut vorbei geflogen
ſei. Der Steinwerfer aber iſt den Gewerkſchaftlern unbekannt
und ſtand neben einem vorher aus der Verſammlung verjagten
Spitzel. Desplanques und andere Gewerkſchaftler erklären
ferner, daß überhaupt eine Gruppe von Lockſpitzeln in der
Arbeitsbörſe und auf der Straße der offiziellen Polizei in die
Hände gearbeitet habe.

Das vorläufige Ergebnis der Metzelei: mindeſtens 150
Verwundete, darunter viele ſehr ſchwer,
einige lebensgefährlich. Auf ſeiten der Polizei gab
es nur zwei oder drei ſchwere Verletzungen.

Die Polizeikoſaken ſind für ihre Heldentaten zum Teil noch
dekoriert worden. Auf Vorſchlag Lepines ſind an die ver-
wundeten Poliziſten, die bei den Unruhen vor der Arbeiter
börſe verwundet wurden, drei goldene und zwei ſilberne, ſo
wie zwei bronzene Medaillen verteilt worden.

Holland. Für neue Kanonen ſollen in den nächſten
ehren 7 Millionen Gulden verausgabt werden. Sind dieſe

euanſchaffungen vielleicht auf den Einfluß des
hen ſtationierenden „Friedens“ Schiedsgerichtes zurück
zuführen?

Spanien. Die Kirchhofsruhe in Bilbao. An liche
Depeſchen ſtellen feſt, daß vollſtändige Ruhe“ in Bilbao
herrſcht? Der Verkehr ſei wieder aufgenommen worden. Lebens
mittel ſeien reichlich vorhanden.

Da die Depeſchen aus Bilbao, wie immer bei ſpaniſchen
Streiks einer ſehr ſtrengen Zenſur unterliegen, ſo e man
natürlich nicht die volle Wahrheit über die dortige Lage. So
viel ſteht jedenfalls feſt, daß die furchtbare Erbitterung der
ſtreikenden Arbeiter auf die brutale Herausforderung der Unter
nehmer und der dieſelben unterſtützenden klerikalen Partei
zurückzuführen ſind.

Nach neueren Nachrichten ſoll der Streik der Grubenarbeiter
beendet ſein.

e e
meine Großmutter hatte mit dieſem Adlerblick, den wir an ihr
kennen, ſofort entdeckt, daß ſich aus dieſem geweihten Stoffe
für ihren Aelteſten Wamms und Hoſen machen ließen, und
hatte ihn ſich von der Kirchenkaſſe zu billigem Preiſe zu
ſchlagen laſſen. Ganz in der Mitte war der Heilige gemalt;der Künſtler hatte ihn in dem Augenblicke dargeſtellt, als er
mit ſeinem Pallaſch einen Zipfel ſeines Mantels abſchneidet,
um die Blöße eines Bettlers damit zu bedecken; aber das
ſtellte dem Vorhaben meiner Großmutter kein ernſtliches Hin-
dernis entgegen. Der Stoff war gewandt worden und der
Heilige dadurch umgekehrt, was dem Seligen übrigens ganz
einerlei war.

Der Rock war von einer Schneiderfrau in der Rue des
Moulins glücklich vollendet worden. Meinem Onkel wäre es
vielleicht ganz ebenſo wie meinem Vater gegangen, aber meine
Mutter hatte ihn der Art anfertigen laſſen, daß ihn der zweite
Sohn nicht mehr gut brauchen konnte, nachdem ihn der älteſte
erſt einmal abgenutzt hatte. Mein Vater ſpreizte ſich in ſei-
nem himmelblauen Gewande anfangs außerordentlich; aber er
bemerkte gar bald, daß ein ſchöner Staat gar oft ein Büßer-
hemd iſt. Benjamin, für den es nichts Heiliges gab, hatte
D7 den Spitznamen „der Schutzpatron von Clamecy“ gegeben.

ieſer Spottname, den die Kinder aufgegriffen, hatte meinem
Vater viele Püffe zugezogen. Mehr als einmal war es vor-
ekammen, daß er mit ſeinem himmelblauen Rocke in der
aſche nach Hauſe zurückgekehrt war. Der heilige Martin war

ſein perſönlicher Feind geworden. Oft hätteſt du ihn am Fuße
des Altars in tiefes Nachdenken verſunken ſehen können. Wo-
von träumte er? Wie er ſeinen Rock los werden könnte; und
eines Tages antwortete er auf das Pominus vobiscum des
Pfarrers, weil er mit ſeiner Mutter zu ſprechen glaubte: „Jch
ſage Dir, daß ich keinen himmelblauen Rock mehr trage.“

Jn dieſer Gemütsſtimmung befand eines Tages mein
Vater, als ihn mein Onkel, der in Val des Roſiers einen
Krankenbeſuch zu machen hatte, aufforderte, ihn zu begleiten.
Gaspard, der lieber auf der Promenade ſpielte, als 3 er
ſich zum Gehilfen meines Onkels e erwiderte, daß er
nicht könnte, weil er einer Taufe beiwohnen müßte.

„Das iſt kein Grund,“ verſetzte Benjamin, „ein anderer
kann Deine Stelle einnehmen.“

„Ja, aber ich muß in einer Stunde zur Chriſtenlehre.“
glaubte, Du wärſt ſchon zum erſtenmale zum Abend-

ihle gegangen?“t ich hätte es beinahe getan. Aber Du haſt mich

davon abgehalten, weil Du mich den Abend vor der heiligen und Herr Suſurrans beſaß in Val des Ro
rHandlung berauſcht haſt

„Und weshalb berauſchteſt Du Dich?“
„Weil Du ſelbſt berauſcht wareſt und mich mit der flachen

e linge zu ſchlagen drohteſt, wenn ich mich nicht be-
tränke.“

„Jch hatte Unrecht,“ erwiderte Benjamin; „aber das iſt
einerlei, Du läufſt keine War wenn Du mit mir kommſt;
es dauert nur einen Augenblick und wir werden vor der Chri-
ſtenlehre wieder da ſein.

„Es wird jedenfalls länger dauern,“ entgegnete Gaspard;
„wozu ein anderer nur eine Stunde bedarf, dazu gebrauchſt
Du einen halben Tag: Du bleibſt in jeder Weinſchenke ſitzen.
Und der Herr Pfarrer hat mir verboten, mit Dir zu gehen,
weil Du mir ſchlechte Beiſpiele gäbeſt.“

„Nun wohl, ſfrommer Gaspard, wenn Du Dich weigerſt,
mich zu begleiten, ſo werde ich Dich auch nicht zu meiner Hoch-
zeit einladen; erweiſeſt Du mir jedoch dieſe Geſälligkeit, ſo
gebe ich Dir ein Zwölfſousſtück.“

Gib es mir ſogleich, verſetzte Gaspard.
Und weshalb willſt Du es ſogleich, Du unartiger Bube?

Trauſt Du etwa meinen Worten nicht?“
„Nein, aber ich mag Dein r nicht ſein; ich habe

in der Stadt ſagen hören, Du bezahlteſt niemanden, und man
will Dich bloß nicht pfänden laſſen, weil Dein Mobiliar keine
dreißig Sous wert iſt.

„Gut geſprochen, Gaspard,“ ſagte mein Onkel; „da haſtDu Sous, und ich werde meine liebe Schweſter a
von in Kenntnis ſetzen, daß ich Dich mitnehme.“

Meine Großmutter trat bis t die Schwelle ihrer Haustür
hinaus, um Gaspard anzuempfehlen, ja auf ſeinen Rock recht
ſorgfältig zu achten, da er ihn auch zur Hochzeit ſeines Onkels
anziehen müßte.

„Machſt Du Dich etwa erwiderte Benjamin; „braucht
man einem franzöſiſchen Chorknaben erſt ſeine Fahne anzu-
empfehlen?“

„Onkel,“ verſetzte Gaspard, „bevor wir uns auf den Wemachen, will ich Dir eins vöorherſagen: ſobald Du mich no
einmal Fahnenträger, blauen Vogel oder Schutzheiligen von
Clamecy nennſt, ſo laufe ich mit Deinen fünfzehn Sous fort
und gehe nach Hauſe, um zu ſpielen.“

Bei der Ankunft in dem Dörfchen begegnete mein Onfel
Herr Suſurrans, einem Krämer von außerordentlicher Klein
heit und Zierlichkeit, der aber wie Schießpulver nur aus Kohle

ſiers eine eierei, von dort war er auf dem Puckm ge
nach Clamecy und trug unter ſeinem Arme ein eben
ches er hoffte einſchmuggeln zu können, und an der Spitze ſei-
nes Stockes ein Paar Kapaunen, die Frau Suſurrans erwar-
tete, um ſie an den Spieß zu ſtecken. Herr Suſurrans kannte
meinen Onkel und ſchätzte ihn, denn Benjamin kaufte bei ihm
den Zucker, mit dem er ſeine Medikamente verſüßte, G den
Puder, mit dem er ſein Haar beſtreute. Herr uſurrans
ſchlug ihm nun vor, mit nach der Meierei zu kommen und
ſich zu erfriſchen. Mein Onkel, für den der Dur ein nor
maler Zuſtand war, nahm ohne Umſtände an. er Krämer
und ſein Kunde machten es ſich in dem Winkel am Feuer-
erde, ein jeder auf ſeinem Schemel, bequem; ſie hatten das

Fäßchen ichen ſich beide hingeſtellt; aber ſie ließen es au
ſeinem Platze nicht ſauer werden, und wenn es ſich nicht au
dem Arme des einen befand, ſo ruhte es an den Lippen
des andern.

Der Appetit kommt beim Trinken eben gut wie beim
en Wenn wir die Hühner äßen?“ ſagte Herr Su-
urrans.

„Das würde Jhnen in der Tat die Mühe, ſie mitzunehmen,
erſparen,“ verſetzte mein Onkel; „ich begreife auch gar nicht,
wie Sie dieſe Fronarbeit haben übernehmen können.“

„Und mit was für einer Sauce wollen wir ſie eſſen?“
„Mit der, welche ſich am ſchnellſten herſtellen läßt,“ ſagte

Benjamin, „und es iſt ja auch ein herrliches Feuer da, um
ſie zu braten.“

„Ja,“ bemerkte Herr Suſurrans, „aber es iſt leider nur ſo
viel Küchen eſchirr vorhanden, als gerade notwendig iſt, umeine Fleiſchſuppe zu kochen: wir haben keinen Spich.

Wie alle Männer wurde mein Onkel nie von den
um nd überraſcht.

„Es ſoll nicht geſagt werden,“ antwortete er, en zwei
Männer von Geiſt wie wir, gebratenes Geflügel aus Mangelan einem Spieße nicht hätte eſſen können. Wenn Sie damit
einverſtanden ſind, ſtecken wir unſere Kapaunen an meinen
Degen, und Gaspard übernimmt es ihn zu drehen.“

u, mein lieber Leſer, würdeſt an dieſes Hilfsmittel nie
Ircht haben dafür hatte mein Onkel aber au inbildungs-
en. um zehn Romantiker unſerer Zeit aus ihm zu

nitzen.
(Fortſetzung folgt.)
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wird nur gewünſcht, daß die Diebe“
man die Po unter 9ohl ſchwerlich. Auffällig iſt, daß von höheren mten

paar armſelige Poſtkaſſierer ins Gefängnis n werden,

Poſtverwaltung minderwertiges Material z. unverſchämt hohen
Preiſen aufgehängt hat, beſtraft wird. Die großen Spitzbuben,
von denen einige ſogar ein doppeltes Gehalt bezogen, gehen
ſtraffrei aus.

Zur Landtagswahl.
Jn Teuchern ſprach am vorigen Sonntag im Sozialdemo-

kratiſchen Verein vor ziemlich ſtarkem Beſuch Genoſſe Leopoldt
eingehend über die Arbeiten des preußiſchen Landtags und da
nach über das Wablgeſetz ſelbſt. Nach dem Vortrag wurden
die Wahlmänner aufgeſtellt. Hierauf folgte noch eine längere
Auseinanderſetzung über die nächſten Stadtverordnetenwahlen.

Aus dem Manofeldſchen.
Prügelſtrafe und Geſinnungstreue.

Jn einer Vorſtandsſitzung des Vereins reichstreuer Berg-
und Hüttenleute, welche am 18. Oktober ds. Js. ſtattfand,
ergriff auch Bergrat Schrader das Wort. Er führte unterandern aus, daß die Reform des Vereins dringend notwendig

ſei; die Reichstagswahl habe bewieſen, daß die beſtehende Or-
ganiſation der Verbeſſerung bedürfe. Dieſe Verbeſſerung glaubt
er, wie aus ſeiner Rede hervorgeht, durch Errichten von Fort
bildungsſchulen zu erreichen, in denen unter den jugend-
lichen Kameraden Ordnung und Gehorſam auf-
recht zu erhalten ſei, denn dadurch würden ſie befähigt,
den ernſten Jnhalt der Verſammlungen des reichstreuen
Vereins mit Verſtändnis in fich aufzunehmen. Deutlicher
drückte ſich ein jedenfalls mit wenig vertrauter
Kamerad vor kurzer Zeit in einer Ortsgruppe des Vereins
aus, indem er kurz und bündig vorſchlug, die Ordnung unter
den jungen Kameraden mit der Seilprobe aufrecht zu er
halten. Dieſer Mann hat jedenfalls die Seilprobe nicht an
ſeinem eigenen Kbrper erfahren und kennt dieſe gar nicht. So
vernehme er denn: Wenn früher der jugendliche Kamerad aus
der Schule entlaſſen war und der Gewerkſchaft frondete,
mußte er begreifen lernen, daß der Rohrſtock für einen unter
die Zahl der Erwachſenen aufgenommenen ein zu gelindes
Züchtigungs Inſtrument ſei; er wurde von jetzt ab mit einem
dicken Hanfſeilende vom Steiger verprügelt; dieſes war die
Seilprobe. Fürwahr, es gehört große Naivität dazu, zu
glauben daß ein jugendlicher Vergmann, der, wenn er heute
in einer reichstreuen Verſammlung von ſeinem Vorgeſetzten
mit „junger Kamerad“ angeredet wird, ſich morgen mit
einem Hanfſeilende von dieſem verprügeln läßt oder ſich in
einer Fortbildungsſchule für den reichstreuen Verein einer
Disziplin unterwürfe. Wer ſich dem Berg und Hüttenmann
gegenüber als Kamerad bezeichnet, von dem verlangt er, daß er
geehrt wird, wie er ſeinen Kamerad ſelbſt ehrt, daß der Kamerad
ſich nicht mit Spionen umgibt; von dem Kamerad Bergrat
verlangt er, daß dieſer ſich nicht nur in einer Verſammlung
als Kamerad bezeichnet, ſondern auch da, wo ihm Gefahr droht,
im Berufe ſich als ſolcher zeigt.

Als am 10. Juni 1900 der Bergrat Schrader in einer Rede,
welche er in Eisleben bei Ueberreichung einer Fahne an den
reichstreuen Verein hielt, die Knappen mit Kamerad anredete,
dann aber äußerte; „Soziale und politiſche Neuerungen, welche
das allgemeine, geheime, direkte Wahlrecht mit ſich brachte,
führten bedenkliche Erſcheinungen herbei,“ da hätte er in den
Gedanken der Knappen müſſen leſen können. Sie hatten das
eben Gefagte mit Verſtändnis in ſich aufgenommen, noch ver-
ſtändlicher iſt ihnen dieſes durch die Maßregelungen nach dem
16. Juni geworden.

Jn der Verſammlung am 18. Oktober d. J. ſprach Herr
Schrader am Ende ſeiner Rede: Für den reichstreuen
Verein gilt es, die Schmach des 16. Juni zu tilgen.
Hierbei ſei einer wirklichen, noch nicht getilgten Schmach,
welche die Berg- und Hüttenleute zu Anfang des vorigen Jahr-
hunderts erlebten, gedacht. Der Berghauptmann Gerhard,
der in jener Zeit dem Oberbergamt in Eisleben vorſtand,
ſchrieb als der Mansfelder Bergbau unter die Herrſchaft des
Königs Jerome von Weſtfalen kam, daß dieſes ein glückliches
Ereignis für den Bergbau ſei. Nachdem er aber dann nach
der Schlacht bei Leipzig zum Chef des geſamten preußiſchen
Salz-, Berg- und Hüttenweſens ernannt war, erging er ſich in
einem Aufruf an die Berg- und Hüttenleute, in welchem er
dieſelben zur freiwilligen Bildung eines Pionierkorps auf-
forderte, in den überſchwenglichſten Lobhudeleien für den König
von Preußen. Da war derſelbe wieder ſein „Allergnädigſter
Herr“, „der beſte der Monarchen 2c. Da hatte ihn die Gnade
Gottes dazu auserſehen, den Aufruf an die Berg u. Hüttenleute
ergehen laſſen zu können oder, wenn wir den Begriff richtig
ausdrücken, die Berg- und Hüttenleute gegen den aufzureizen,
den er kurze Zeit zuvor ebenfalls ſein Lob geſpendet hatte.
Wie nun unſeren Großvätern dieſer Berghauptmann ein
leuchtendes Beiſpiel dafür war, was ſich die Satten aus einem
Monarchenwechſel machen, ſo iſt es uns heute klar, daß ſich in
dieſen Kreiſen nichts geändert hat. Darum mögen in dieſen
Kreiſen Verſammlungen abgehalten werden, in welchen über

Fahneneid und, wenn man Luſt hat, ſich auch über die Bibel
unterhält. Der Knappe aber will ſich nicht mehr, als die ſo-
genannten Gebildeten mit der Bibel befaſſen, ſondern er ver-
langt andere, geiſtige Koſt; er wird in ſeiner düſteren
Wohnung ſeine Kinder darauf hinweiſen, daß die Ausbeutung
des Menſchen durch den Menſchen die Quelle aller Uebel
iſt, und ihnen mit lebendigen Worten von einer neuen, beſſeren
Wirtſchaftsordnung erzählen, der es vorbehalten bleibt, den
Menſchen erſt zu einem Menſchen zu machen.

ſo zum Ziit die Ausſperrung ihrer Mbeiter. arg unſerm

uer Parteibl. haben ſich nicht mehr als 30--40 Arbeits
ige den, die bei der 83 von 60-—90 Fabriken t
W acht kommen. Uebrigens kommt für die Auf

e er rbeit r e 8 a der r inern auch die Tätigkeit, we e im Betriebe auswer Vigt bis de Weber und de Vyknn ſondern auch

die Vorarbeiter und Vorarbeiterinnen muß man e
ſgr und auch nicht bloß wie r re Gaben viele,

wie ſeiner

onſt muß man mangels der die Fabriken nach
ca. 8 abermals ſchließen. Die Andreher, Droſſierer
u. a. ſind einfach zur allgemeinen Aufnahme der Pro
duktion unentbehrlich. Hieraus wird es auch erklärlich, wes
halb es für manchen, der vielleicht gerne den Arbeitswilligen
De möchte, zwecklos wäre, ſich zum Arbeitsantritt zu
melden. Der eingearbeitete Arbeiterſtamm iſt nicht zu ent
behren und ſo muß es heißen: entweder alle oder niemand
die einzelnen nützen den Fabrikanten nichts. Man merkt
ſie vor und wartet auf die andern Augenblicklich ſucht man
Arbeitskräfte in Böhmen! Auch dieſe werden den Herren
Unternehmern nichts nützen, wenn die Mehrheit der von n
Ausgeſperrten nicht zurückkehrt. Da dieſe entſchloſſen ſind,
es nicht zu tun, iſt die Angelegenheit jetzt lediglich eine
Unterſtützung sfrage. Hält die Arbeiterſchaft Deutſchlands
die Krimmitſchauer Kämpfer nur noch kurze Zeit über Waſſer,

wird der Sieg in Krimmitſchau bald dem in Kaſſel
olgen.

Der Streik der Adreſſenſchreiber bei der Firma Robert
Teßmer in Berlin iſt mit einem Erfolg der Adreſſenſchreiber
beendet. Nach eingehenden Verhandlungen hat Herr Teßmer
eine 25- bis 28prozentige Lohnerhöhung bewilligt. Von den
Ausſtändigen treten heute 76 in Arbeit, während die übrigen
nach Maßgabe einlaufender Aufträge und freiwerdender Plätze
wieder eingeſtellt werden.

Gerichtsſaak.
Strafkammer.

Halle, 31. Oktober.
Leichtſinn brachte die 17 jährigen Handlungsgehilfen Bruno

Püwick und Franz Mechel von hier wegen Betruges und
Kptepymiagnng die Anklagebank. Beide waren zur Zeit
bei dem Subdirektor Schöne hier Bremer-Verſicherungs
Geſellſchaft tätig und P. hatte auch das Recht, ſeinen Namen
unter den Stempel auf Quittungen zu ſetzen und Gelder in

Ipiang zu nehmen, die im Bureau gezahlt wurden. Das
ld mußte er aber ſofort an die Kaſſe abliefern. Jn der

Stadt zu kaſſieren war aber beiden Angeklagten nicht erlaubt.
Als die Angeklagten aber in Geldvoerlegenheit waren, vergriffen
ſie ſich an den eingehenden Geldern und kaſſierten ſelbſt träge
ein. Jm Oktober 1902 hatte P. bei der „Wilhelma“ in
Magdeburg auch als Volontär an drei Stellen zuſammen 88 Mk.
gegen Quittungen erhoben und unterſchlagen. Jm Auguſt d. J.
kaſſierte P. hier 8,81 Mk., ſpäter eigneten ſich beide auf dieſelbe
Weiſe 116,10 Mk und noch 80 Mk. an. Die Gelder teilten die
Angeklagten untereinander und verkneipten ſie meiſtens in einer
ſogenannten Verbindung. Eines Tages hatte ſchließlich M.
450 Mk. zur Ablieferung an ein Bankhaus erhalten. Er unter
ſchlug das Geld und reiſte mit P. nach Berlin, wo beide das
Geid verbrachten. Die Angeklagten waren geſtändig und der
Staatsanwalt beantragte je 1 Jahr Gefängnis. Das Urteil
lautete gegen beide znagkragtg auf je 9 Monate Gefängnis.

Verworfen wurde die Berufung des Viktualienhändlers
Schulze von Giebichenſtein, der wegen unberechtigter Aus-
übung des Schankgewerbes in ſeinem Geſchäft vom Schöffen-
gericht zu 40 Mk. Geldſtrafe event. 10 rn h ver
urteilt worden war. Der Angeklagte ſoll Bier zum ſofortigen
Genuß im Laden verkauft haben. Der Staatsanwalt kündigte
in der Sache an, gegen die Entlaſtungszeugen, die für Schulze
eingetreten waren, ein Meineidsverfahren einleiten zu wollen.

Jn der Not hatte die Schuhmachersfrau Lohmann von
hier, Stiefeln, die ihr Mann zur Reparatur erhalten, verſetzt.
Das Schöffengericht erblickte hierin eine Unterſchlagung und
verurteilte die arme Frau zu 1 Woche Gefängnis. Sie legte
gegen das Urteil Berufung ein mit der Behauptung, ſie habe
die Stiefel nur in der Not und zwar mit der Abſicht verſetzt,
um dieſelben ſpäter wieder einzulöſen. er iſt auch tat-
ſächlich geſchehen. Das Gericht ſchenkte der Angeklagten Glau-
ben, hob das erſte Urteil auf und ſprach die Angeklagte frei.

Einen merkwürdigen Verlauf nahm die ſeitens des Staats
anwalts gegen die Arbeiter Wilhelm Schneider und Auguſt
Beiex von Landsberg anhängig gemachte Beleidigungsklage.
Der e h von Landsberg und der Polizeiſergeant
Matuſcheck hatten wegen Beleidigung des letzteren gegen Sch.
und B. Strafantrag geſtellt. Mitte Januar fand in dem Jagd
revier bei Landsberg eine aſenjaad ſtatt, bei der einige Arbei-
ter, u. a. auch die beiden Angeklagten je einen Haſen gefunden
hatten. Die Jagdberechtigten veranlaßten M. zum Einſchreiten,
und jener Polizeibeamte war ſchließlich gezwungen, auf Grund
der Anſchuldigungen einiger Täter unter einander Anzeige zu
erſtatten. Auch Schneider war wegen Jagdvergehens zur An
eige gelangt. Als Sergeant Matuſcheck nun zu Beier in einenSteinkruch kam, um dort Ermittelungen anzuſtellen, ſoll B.

dem Beamten eine Flaſche Bier und zwei Zigarren gegeben
und gebeten haben, ihn doch r an B. ſoll dannaber e er, was er jedoch beſtreitet, zu Sch. geſagt haben,

Matuſcheck habe ihn deshalb nicht angezeigt, weil er, B., dem
M. eine Flaſche Bier und zwei Zigarren gegeben habe.
Schneider hatte dann ſchließlich nichts Eiligeres zu tun, als
zum Bürge meiſter zu laufen und dieſem mitzuteilen, der Poli-
ziſt habe B. bloß deshalb nicht angezeigt, weil er von dieſemVier und Zigarren erhalten habe. Die Folge war nun die
Beleidigungsklage gegen Sch. und B. Der Sergeant konnte
nicht in Abrede ſtellen, im Dienſte jene Flaſche Bier und die
zwei ggaen genommen zu haben und das Gericht &3 ihm
den Rat, künftig porſichtiaer zu ſein. Jm Laufe der Verhand
lung zog, der Bürgermeiſter gegen Beier den Strafantrag
zurück, infolgedeſſen gegen dieſen Angeklagten das Verfahren
eingeſtellt werden mußte. Schneider wurde ſchließlich freige-
ſprochen, da er den Beamten nicht beleidigt, ſondern eine wahre
Tatſache behauptet hatte. Z der Angeklagte Schneider dem
Sergeanten einmal zugerufen hatte, er werde ihn ſchon einmal
hineinlegen, konnte nicht als beleidigend verfolgt werden, da
diesbezüglich kein Strafantrag geſtellt worden war.

Gemeindezeitung.
Vom Gemeindewahlrecht der Aktien Geſellſchaften

ſowie anderer juriſtiſcher Perſonen und ihrer auswärts woh-
nenden verfaſſungsmäßigen Vertreter. Jm Hinblick auf die
Tatſache, daß jetzt viele Fabriken aus den Städten aufs Land
verlegt werden, iſt folgender Rechtsfall von hervorragendem
Jntereſſe. Jm Gemeindebezirk Hoherlehma bei Königs Wuſter
Prie iſt im letzten Jahrfünft die Fabrikkolonie Wildau der

erliner Maſchinenbau Aktiengeſellſchaft vor-
mals L. Schwartzkopf entſtanden. Jn der nur neun
Köpfe zählenden Gemeinde Vertretung ſitzt bereits ein hervor
ragendes Mitglied der Aktiengeſellſchaft (ein Baumeiſter), und
bei den letzten Gemeindevertreter-Wahlen ſiegten auch die Direk-
toren Rumſchöttel und Schreibhardt der Aktiengeſellſchaft welche

us,.tn rlin ten Mandateene u a nun,
erlehma angeſeſſenen geſellſchaft einem Angeſ

gleich geachtet zu werden, weil ſie als verfaſſungsmäßige Der
treter der angeſeſſenen Aktiengeſellſchaft gewählt ſeien. Sieſich über einem Leſciuſe der Gemeinde Ver
u der Wahlen für ungültig erklärte und ſie nicht
als Angeſeſſene gelten ließ, auf die g 46 und 50 letzter Satz
der Gemeindeordnung für die ſieben öſtlichen Provinzen (Sach-
e Brandenburg, Pommern, Oſt u. Weſtpreußen,ofen, Schleſien Das Ober-Verwaltungs-
z erklärte in letzter Jnſtanz beider Wahl für ungül
ig. Nach t 50 letzter Satz der Landgemeinde- Ordnung ſeien

auch die Vertreter von Stimmberechtigten (5 46) wählbar,
und zwar auch als Angeſeſſene, wenn der vertretene
Stimmberechtigte ein Angeſeſſener ſei. Das ſei ja
hier bei der Aktiengeſellſchaft zweifellos der Fall. Indeſſen
könne von mehreren verfaſſungsmäßigen Vertretern
einer juriſtiſchen oder anderen Perſon immer nur einer
als Vertreter gemäß 8 46 und 50 gewählt werden.Von mehreren Vertretungsberechtigten müſſe bei der Wahl der,

der vertreten ſolle, genau r er werden. Das ſei
hier nicht geſchehen und deshalb beide Wahlen ungültig.

Die erſte ſtädtiſche Apotheke iſt am 15 d. Mts. in
Offenbach am Main eröffnet worden. Die Leitung liegt
in den. Händen eines ſtaatlich geprüften Pharmazeuten, der
nan ſeiner Muſteroffizin öffentlich auffordert.

nigſtens einmal ein Anfang! Wenn auch nir mit einer
meiſt nutzloſen Giftbude.

BVerſammlungsberichte.
Fabrikarbeiter Halle-Nord.

Vor Eintritt in die e aryng gedachte der erſte Bevoll-
mächtigte mit einigen Worten des verſtorbenen Kollegen Ernſt
Schmiedler von Kröllwitz. Dann wurde die Abrechnung vom
3. Quartal gegeben und der Kaſſierer entlaſtet. Nach dieſem
bielt Gen. Redakteur Weißmann einen ſehr lehrreichen Vortrag
über den Darwinismus, welcher in recht klarer und faß-
licher Weiſe vorgetragen wurde. Zur Gaufkonferenz hatte ſchon
eine kombinierte Sitzung, welche am 25. Oktober in Nietleben
ſtattgefunden hat, Stellung genommen. Die 3 Anträge, welche
in derſelben gefaßt wurden und denen auch in unſerer Mit
gliederverſammlung zugeſtimmt wurde, ſollen auf der Gau-
konferenz in Altenburg geſtellt werden. Zum Delegierten
wurde der vorjährige Vertreter gewählt. Nach reiflichen Er
wägungen mußte leider der Kollege Röſe ausgeſchloſſen werden.
Einem in ernſter Lage befindlichen Kollegen ſollen einige Marken
im Mitgliedsbuch durch lokale Mittel gedeckt werden. Nächſte
W ar am 14. Nov. wieder auf der Wilhelmshöhe
ſtatt. Schluß der gut beſuchten Verſammlung 12 un

Bergarbeiterverband Streckau.
Am Sonntag, den 25. Oktober, hielt der Verband deutſcherBergarbeiter, Jahiſtelle Luckenau, im Gaſthaus Glück aufl! ſeine

Mitglieder- Verſammlung ab, welche überaus ſtark beſucht war.
Ueber die Vorkommniſſe auf Grube Emma referierte Kamerad
PeterStreckau. Jn ſeinem zirka einſtündigen Vortrage legte
er den Anweſenden klar, in welch frivoler Weiſe die Wer
perwaltung der Grube Emma gegen organiſierte Arbeiter zu
Werke gegangen iſt. Weiter führte er an, daß der Kapitalismus
und die Regierung ſtets verſucht haben, die Organiſation zu
nichte zu machen. Aber trotzdem ſtehe der Verband heute feſter
als je und ſo würde es auch dem Jnſpektor Scharf ergehen
auch er wird ſich noch nicht die Palme bei der Vernichtung des
Bergarbeiterverbandes erringen können. Scharf geißelte Redner,
wie die WerſchenWeißenfelſer Braunkohlen Aktien Geſellſchaft
noch weiter beſtrebt iſt, ihre Arbeiter auszuſaugen durch Er
richtung ihrer Kantinen und Arbeiterhäuſer.

ie darauffolgende Diskuſſion war eine ſehr lebhafte und
reichhaltige; es zeigte ſich, daß nicht nur auf Grube Emma,
ſondern v allen Gruben Mißſtände über Mißſtände
exiſtieren. Hierauf wurde folgende Reſolution einſtimmig an
genommen

Die am 25. Oktober tagende Bergarbeiterverſammlung ver
urteilt aufs ſchärfſte das Vorgehen der Grube Emma und
verlangt, daß, wenn die Werksverwaltung der Grube Emma
i nicht einſtellt, die weiteſte Oeffentlichkeit anzu
rufen iſt.n ſeinem Schlußwort erſuchte der Referent die Anweſenden,

ich durch derartige Machinationen nicht abhalten zu laſſen,
ſondern Mann für Mann dem Deutſchen Bergarbeiterverband
beizutreten und die Arbeiterpreſſe zu abonnieren, welche beide
ungre beſten Waffen gegen den Kapitalismus ſind.

„Der Antrag eines gemaßregelten Kameraden wurde unter
ſtützt und beſchloſſen, daß demſelben für die ihm verluſtig ge
gangenen Arbeitstage die Gemaßregelten Unterſtützung geza
wird. Jm Verſchiedenen kamen noch einige Mißſtände zur
Sprache es wurde gewünſcht, man möge doch einmal ſämtliche
Gruben einer ſcharfen Kritik unterziehen, beſonders betreffs
der 11 und 12ſtündigen Schicht, der Lohnzahlung, ſanitären
Verhältniſſe, Behandlung und Sonntagsarbeit. Nachdem noch
verſchiedene Angelegenheiten zur Sprache kamen, wurde die
Verſammlung vom Vorſitzenden mit dem Hinweiſe, das heute
Gehörte zu beherzigen und darnach zu handeln, geſchloſſen.
Kameraden, dem von Euch gehegten Wunſch, die Gruben

einer Kritik zu unterziehen, wird nachgekommen mit dem Er
folg dieſer Verſammlung können wir zufrieden ſein, wir haben
wieder mehrere Mitglieder gewonnen.

Filiale des Sozial demokratiſchen Kreisvereins
in Laucha a. U.

Die Mitglieder- Verſammlung von Sonnabend den 24. Okt.
beſchäftigte ſich mit der Organiſation und mit den Land
tagswahlen. Genoſſe Böhm e-Schkeuditz hielt einen Vor
trag, für welchen er viel Beifall erntete. Zum Schluß rief er
den Genoſſen zu, ſich nicht beirren zu laſſen, und Stand zu
halten wenn es uns auch noch ſo ſchwer gemacht wird. Jeder
muß ſich an den Arbeiten der Organiſation beteiligen und die
ſelbe unterſtützen, denn hier iſt es ſchwer, Genoſſen zu erlangen.
Das Wollen ſſt bei manchen, aber das Vollbringen fehlt, weil
ein jeder denkt, er kommt deshalb aus der Arbeit. Jedoch ſind
es jetzt an die 30 Mitglieder, welche beſtrebt ſind immer mehr
und mehr Licht in dieſe dunkle Ecke zu bringen.

Als charakteriſtiſches Beiſpiel der hieſigen Zuſtände ſei noch
erwähnt, daß ein Arbeiter einen zweiten gefragt hat, ob die
Polizei noch in der Verſammlung ſei. Als es verneint wurde,
eht er ſtramm auf das Lokal zu, dort angekommen, öffnet erdie Tür und ſieht, daß die geſtrenge Polizei noch vorhanden

iſt, da klappt er die Tür wieder von außen zu und geht im
Reißaus wieder los. Die Genoſſen ſehen alſo, daß es hier noch
viel Arbeit gibt, den Arbeitern nur das Notwendigſte er
bringen, vor allem die lähmende Furcht zu nehmen, die ihr
Tun und Handeln noch ſo unheilvoll beeinflußt. Wenn die ab
hängigen Arbeiter ſich nicht gleich politiſch organiſieren können,
dann ſollen ſie es wenigſtens gewerkſchaftlich tun, damit man
den Willen ſieht.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.
vBHerantwortlicher Redakteur: Robert Fette in Halle.
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Zahlſtelle Halle a. S.
Die Mitglieder- Verſammlung für Dienstag findet nicht a

ſtatt. Die Mitglieder werden erſucht ſich rege an der Agitation
zur Stadtverordnetenwahl zu beteiligen. er Vorſtand.

Zoitzer Schuhwarenhaus,

G. Burkhardt,Kkramerstr.
56.
Keinen Rahatt!

beſten w im erſt niedrigſt
getan Geſchſtebanes,

Räumen.

Geschäfts-Eröffnung.
Mit dem heutigen Tage eröffne ich im Hauſe der Saale Zeitung ein

r Zigarren-Spezial-Geschäft.Jch g. allen Kollegen, Bekannten, Freunden und Genoſſen mein reichhaltiges Lager.

Spezialitäten: Hamburger- und Bremer-importen-
Paul Rarth, Neue Promenade I.

Gegrinhet 136

mit vr

feste Preise!
Sie müſſen meinen Räumungs-Verkauf ſehen, und dann urteilen, wo die in der Qualität

en Schuhwaren zu kaufen ſind.
ab, nachbefinden ſi

gertigſtelpa meines der Neu eit entſprechend gebautenmeine Verkaufsräume (100 S uadratmeter) wieder in

Grösstes Spezial-Schuhwarengesehäft in Zeitz.

Man den 3. November

e vhn-kegt
Hiezu ladet ergebenſt ein

M. Thurm
79 Glauchaerstrasse 79.

Sozialdemokr. Vere
und den Saalkreis.

Mittwoch den 4. November abends S Uhr
Elſte, „Zum Sportpark“,

Mitglieder Versammlung.
1. Die bevorſtehende Landtagswahl.

2. Aufſtellung von Wahlmännern.
Die Mitglieder der Ortſchaften Bruckdorf, Canena und Umg. werden

im Lokal des Herrn

TagesordnungRedakteur A. Weiss mann.

hiermit erſucht, vollzählig zu erſcheinen.

in für Halle ſWaſhaſſa- Theater
Direktion Riehard Hubert.
Neuer Spielplan.

Zum 1. Male in Halle:

fienry e Vry's
Leipziger Chauſſee

Ref:

Zur Landtag
VersammlIunmggen:

Am Freitag den G.
im Preussischen Hof.

Sonnabend den 7. November abends 8 Uhr
im Diamasaal.

Referent in beiden Verſammlungen
Reichstagsabgeoräneter Aci. Thiele.

Jedermann hat Zuxritt, auch

Zeit.Ame.

grmue “T- Diskuſſion für ſgrmann-
Entree pro Perſon 10

Gäſte haben Zutritt. Der Vorſt. und Marmo uppen.
15 Damen, 3 rubp

S Die größte Neuheit auf2 dieſem Gebiete!
Anna I. Sieg Linné
Geſangs und Charäkter-Duettiſten.
Troupe Emanuel de Toma
GentlemanPotpourri Akrobates

mit neuen Original-Triks.
Mr. Zavan

genannt: Das Gigerk anf dem
Laternenpfaßk.

r Akt.Henr

Nov. abends S Uhr

Der ERinberuf

Mittwoch den 4.
Wenzel- Promenade

öffentl. Wähler-
F. Adnung: Die preußiſ

Leopoeoldt-
tritt 10 Pfg. zur Deckung

aumburg.ar abends 8 Uhr 7

erſammlung.
e Landtagswahl. Referent Genoſſe

als n u eLiliy la Cavatero
Solotänz, v. kgl. e Kaſſel.

P

d. berühmte amerik. BlitzModelleuſe.

nis Possner Ralphen
OriginalGeſan Humworiſt.

Wuran von Wettig,

der Unkoſten. E. neue Serie ſenſat. lebend. Photogr.

leb. Kolossal Reliefs

e Seear Lewin, Arzt für Wassorhelwerfahren,
wort Boroic's Restaure, Vurzegasse J.

Morgen Dienstag

a Schlachtefest.

Bull-Süle iSchützenhaus.
W bDienstag den 3. November

Er. Schlachtefest
r Früh 9 Uhr Wellfleiſch. W

Fritz Brunnert,Es ladet ergebenſt ein

m S Große Preisermäßigung W e

a S iſchereiigſt. Bezugsquelle v
Gold. Medaillen. d Ehendiplomeck S Vollfette g. Nachn.anFraßt und S t

Ia Inneue alzner. W
Ziucht Norwgr fff M 10 3 à 5

e Einlegen fff 10 M n à 5*
neue Salzhr 2 w 27 5 Dſ. 11 A.jene 28* W 11 M. wen

b. 100 marin. Her. 3 A.
5

3 70 ff. Brather. 3 M. r 5
Dſ. r 120 Rolmps 3 A. mr 5

1/1 D. b. 100 giegtehhr 3 M. Dur 5
1/1 D. ff. u Grät. 3 A. Du 5ie letzt. 5 Wein od. Senfſauce je hr.10 Dſ. neu. Helſardi 4 M. 73 20

D. Vollhering ff. 3 A. 12 sD. Seeagal i. Gelse 4 M. 175 3.2/1 Fiſt. Sprott. 34 10 S 15 X. S 3
Kiſt. ff. Vollbükl. 3 M. V S 12 M. Süb. 120 Goldbükl. ff. z ſt. 125 M. s

Export n. alle Weltteil. üb. 1 Million Faß er ete.M. lege Wert auf gute Gekt aber nicht a. er hicreit

Stadt Theater in Halle a. S. Freirelig. Gemeinde

Direktion M. Richards. elDienstag den 3. November 1903
52. Ab.V. 4. Viert. Beamtenk. ungiltig.

Madame Sherry.
den Z. Novemb. abendsDiensta8 h hr in der Zentralhalle

Schülerkart. a. d. Abendkaſſe: V
e e der Mohr von Benan ersamm ung

onn-
abend iel Sigriä 4 r n w. e n

ignon. alterliches und modernes Staats
ideal. Gäſte willkommen.

Xeues Theater Der erDirektion E. M. Mauthnerh 3. Novbr. Teends 8*: e u
S e Große Brunnenſtrahe 10.De S Wne Pafſagier.

Apollo Theater.
Kurfürst, Reilstr. 35.

Morees Dic Dienstag

Direktion: Guatav Pouler. rchlacief est
Am m r des wozu freundlichſt einladet

Artur oriomenos
Enthanptung einer lebenden Dame. r

Große Goſenſtraße 7.

Restaurant Schützoi
Kleine Ulrichſtraße 37.Se den Z. Nov.

9 Well Abendsh Suche a Scdde e eraehh

Z. größte franzöſtſche Zlluſion, ohne

S u und d gee Jederdas Recht, den ab
Kopf, Hals und

umpf zu berühren.
Die weltberühmten

3 Hegeimanns
der bedeutendſte Luftakt der Welt.

8 Germanias u

Damen geren ganz undGeſangs Enſembſe. Feuerverficherung.
Barowsky-Trio nten a. Arbeiterkreiſ. f. Halle geſ-einzig exiſt. kom. Akrobaten, genannt. per önl. Tätigkeit z er ar

„Die BVauernjungen im Walde.“ weiſung von Adreſſen. erb.
General-Agt. Rake, W

x e lüſſelbund2 mit 5 Schlüſſeln Sonnabend abend
6 Uhr Ulrichſtr. bei Nußbaums

Neubau verloren. Abzugeben gegen
Belohnung Moritzzwinger 1.

Jgttsu s her Warwie neu, 27 M teatichKüchenſchrank Mk. r10 Mk., mehr. Stühle r
Herrengarderobe wird re

Walter Steiner I.Humoriſt m. ſ. QriginalRepertoir.
i Rositta

Koſtüm-Soubrette.

Schwestern Bonos
Trapez- und Reck-Künſtlerinnen.

Dröses Velograph
lebende Photographien.

repariert, geändert. Anzüge n. Maß,Kaiser-Panorama, Zeitz Se f äut Sie Manerſte. i6, i.

28 M., Pfeilerſpiegel, Trumeaurx,Ware n sAusziehtiſch bill. z. Leiterga e 1,
Darlehen auf Wechſel, Idſcheiauch Liriag el. 4 W re

Hypotheken c beleiht
Semper, Verlin, Stephanſtraße 64.

Hamſter ſowie alle anderen Felle

kauft

Eine prachtvolle Reiſe imgalckanergit

ßeste Mittei
el

Husten u. Heiserkeit
u e Hermann PFiedlere 8 e Weißenfels, Zeitzerſtraßze 5.

Honiqmalz räuterKnöcerich S Zwiebel Teuchern
Zur Feſtbäckerei empfehle

Feine NMargarine à via 50 Pſ.

ar. rein à Pfd. 50 wie ſämtl.Weweken billigſt h

Carl Tornow
Honigkuchen und Auckerwaren Fabrik

lsiprigerstr. 82, unterm Roten Ross.
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Ur. 257

Kleines Sündenregiſter der bezirksverein

lichen Jtadtvrrordueten,
Nur ein kleines Sündenregiſterl! Denn erſtens ſollen nach

ſtehend nur die Taten der bezirksvereinlichen Stadtverordneten
aus den letzten zwei Jahren verzeichnet werden, und
weitens kann auch aus dieſer Zeit nur ein kleiner Teil
eſſen hervorgehoben werden, was die Herren geſündigt haben.

Trotzdem dürfte das Sündenregiſter genügen. Da dieſelben
Herren, welche von den Bezirksvereinlern, dem Haus und
GrundbeſitzerBerein uſw. ſeinerzeit über den grünen Klee ge
prieſen und deshalb gewählt wurden, jetzt auszuſcheiden haben
und wiederum von den Bezirksvereinlern aufgeſtellt worden
ſind, haben die Wähler alle Urſache, ſich die Taten der
Herren in Erinnerung zu bringen.

Nicht nur die Arbeiter ſondern auch die Geſchäftsleute und
Handwerksmeiſter werden aus dem Sündenregiſter erkennen,
daß mit allem Nachdruck die Wiederwahl der Ausſcheidenden
verhindert werden muß.

Am 11. November 1901 ſtand eine Magiſtratsvorlage
ur Beratung, durch welche die Gehälter der Bürgermeiſter

„beſoldeten Stadträte erhöht werden ſollten und zwar um
Mk. bei Herrn Staude, um 1000 Mk. bei Hrn. v. Holly

und um 750 Mk. bei jedem Stadtrate. Die Finanzkommiſſion
wollte die Erhöhungen um 1000, 750 und 500 Mk. bewilligen.
Unter denen, die für dieſe Erhöhungen ſtimmten, befanden
ſich die Herren Apelt, der jetzt wiedergewählt ſein will,
Aßmann u. V Herr Staude bezieht bereits an Jahres
We 15 000 Mk., Herr v. Holly 10 000 Mk., die Stadträte
e 6000 Mk. und darüber. Die Gehaltserhöhungen wurden in
geſchloſſener verhandelt.

Als in derſelben Sitzung die kurz vorher vom Oberbürger-
meiſter Staude gehaltene „Lattcherrede“ zur Beſprechung
gebracht werden ſollte, ſtimmten ſämtliche Bezirksvereinler
gegen die Beſprechung, auch die Herren Schmidt, Apelt,

eiſer, Grote und Riediger. Und als Herr Staude
te, hier in Halle könne im allgemeinen von einem Notſtande

nicht die Rede ſein, da erſcholl von der Bänken der
Bezirksvereinler ein lautes Bravo.

Dieſer Geſinnung entſprach es auch, daß ſeinerzeit in ein undderſelben van 4000 Mk. vom Armenetat geKkrigen, da

für 4000 Mk. zu einem Offiziersfeſtmahle bewilligt
wurden.

Als am 25. November 1901 die unbeſoldeten Stadträte
ſtreikten, weil der Vorſteher Profeſſor Dittenberger geſagt hatte,
wenn ein Stadtverordneter erſt Stadtrat geworden ſei, höre
man nichts mehr von ihm, machten in den nächſten Sitzungen
die bürgerlichen Stadtverordneten den Kotau. Obwohl ſie
erſt völlig einverſtanden geweſen waren mit der Aeußerung des
Vorſtehers, nahmen ſie ein von Dr. Lembſer eingebrachtes Ver
trauensvotum an.

Als am 1. Dezember 1901 von ſozialdemokratiſcher Seite
die Aufhebung des Brückengeldes gefordert wurde, erklärte
Stadtverordneter Steckner die ganze Angelegenheit
ſei mehr Gefühlsſache. Keiner der Vegzirksvereinler
trat ihm entgegen.

Am 15. Dezember 1901 erklärten die Stadtverordneten
die Wahlen der Stadtverordneten Thiele und Krüger
für ungültig, obwohl der Proteſterheber Rösner keinerlei Be
weis beibringen konnte, daß „über hundert Wähler“, wie er be-
hauptete, die beiden Namen in verkehrter Reihenfolge genannt
hätten und obwohl der Wahlvorſteher Stadtrat Schulze be-
ſtimmt erklärt hatte, die Verwechſlung ſei nur in einigen
Fällen vorgekommen. Da die ſozialdemokratiſchen Stadtver
ordneten mit 1592 bezw. 1587 Stimmen über die Bezirksver-
einler mit 1418 Stimmen geſiegt hatten, hätte die Wahl auch
dann gültig ſein müſſen, wenn tatſächlich „über Hundert“ die
Namen der Kandidaten in verkehrter Reihenfolge genannt
hätten. Die Bezirksvereinler entblödeten ſich nicht, auf das ſo
unbeſtimmte Zeugnis eines Rösner hin das Glauchaer Viertel
nochmals in die Anſtrengungen und Aufregungen eines Wahl-

uliſſen des
wie es unſere

ſtanden hat. Lily
„Das geiſtige und politiſche Leben Berlins zog mich in ſei

nen Strudel, und weiter und weiter entfernte ich mich von
dem zagen Leben meines Vaterhauſes. Schon mein Ver-
kehr mit Egidy, den er übrigens perſönlich außerordentlich
ſgepte. und meine Teilnahme an der Gründung der Deut-

en Geſellſchaft für ethiſche Kultur machten meinen Vater
tie und reizien ſeinen piderpryg Als mein Name
als Mitherausgeberin der Ethiſchen Kultur genannt werden
ſollte, t er in ehe Wut, und ſo bereitete ſich langſam
jener Konflikt zweier Weltanſchauungen vor, der ſo viel Fa-milienglück gerſtört, ſo viel junger aufſtrebender Kraft den
Lebensnerv zerreißt. Nach monatelangen Kämpfen verließ ich
meine Eltern und verband mich mit demjenigen, der mich als
Lehrer und Freund auf den neuen h geleitet hatte Pro-
eſſor Georg v. Gizycki. Als das ge ehen war, was mein
ater mit allen Mitteln zu verhindern t hatte er

verurteilte nicht nur die politiſch und religiös dar Richtung
v er ſah auch in ſeiner ſchweren Krankheit, die ihn

en Rollſtuhl feſſelte, den Keim des Unglücks für mich
brach doch ſeine Liebe zu mir wieder allmählich durch: er ſah
mich wieder, er kam in mein Haus. Ein harmoniſcher Ver
kehr wurde es niemals es kam nur zu oft zu heftigen Auf
tritten, in denen er vor allem die Sozialdemokratie, zu der
Gizycki ſich bekannte, leidenſchaftlich angriff. Und als dann
ar mein Name als Rednerin in Verſammlungen der Ethi-e Geſellſchaft oder hen Frauenvereine an den Lit-
aßSäulen und in den Zeitungen ſtand, ſah er darin eine

ehrloſe Handlung, ſprach von der Schande, die ich ſeinem
Namen bereite.

Nach kaum zwei Jahren ſtarb Gizycki. Zurückkehren ſollteich ins Elternhaus äußerli un Winerith und war
doch ferner von ihm denn je. Wohl ſah ich, wie mein Vaker
litt, und wußte genau, daß er ſeiner ganzen Natur, ſeinerganzen Vergangenheit nach nicht anders Lnnte, als mich nicht

W v
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kampfes zu ſtürzen. Keiner der Herren erhob ſich dagegen
auch die Herren Schmidt, Apelt, Heiſer, Grote und
ad ger waren mit der Ungültigkeits Erklärung einver-

anden.
Am 20. Januar 1902 wurden unter Zuſtimmung der

Bezirksvereinler die Kommunalabgaben von 120 auf 135
Prozent erhöht. Noch Ende Oktober 1901 hatte Herr v. Holly
ausdrücklich im Stadtverordneten-Kollegium erklärt, das Gerücht
von einer Steuererhöhung entbehre jeder Grundlage es werde
keine Erhöhung eintreten. (Genau dasſelbe Spiel wird jetzt
wieder getrieben. Am Sonnabend abend brachte das hieſige
liberale Blatt ein bündiges Dementi es würde keine Erhöhung
der Steuern im nächſten Jahre eintreten. Die Wähler können
ermeſſen, welchen Wert ſolche Dementis haben.

Am Z. Februar 1902 kam der Fall des Armenpflegers
Mitſching zur Sprache. Er hatte einer ſeit 1889 in
Leipzig wohnenden Dame jährlich 100 Mk. Armengeld bezahlt
und ihr in ſeiner eignen Wohnung ein Zimmer abgelaſſen wo
er ſie ab und zu beſuchte: Mitſching war ein Schütz-
ling des III. kommunalen Bezirksvereins, und der von
den Bezirksvereinlern ins Stadtverordneten-Kollegium gebrachte
Dr. Lembſer ſuchte Mitſching weiß zu waſchen, indem er ſagte,
Mitſching habe ſich nichts Böſes dabei gedacht.

Am 10. Februar 1902 ſtimmten die Bezirksvereinler dem
Antrage zu, das Rittergut Ammendorf- Beeſen an Herrn Handt
auf 18 Jahre für 20 000 Mk. zu verpachten, während er bis-
her 32000 Mk. jährlich gezahlt hatte. Sogar der ſozial-
demokratiſchen Antrag, die Pachtzeit auf zwölf Jahre zu
erniedrigen, wurde nach anfänglicher Annahme abgelehnt; auch
der Antrag, das Gut in eigene Bewirtſchaftung zu
nehmen, fand keine Mehrheit.

Am 18. Februar 1902 brachte es Herr Heiſer, der
jetzt wiedergewählt ſein will, fertig, zu erklären, die Arbeiter
hätten Vorteil vom Brückengeld. Die Neuverpachtung
wurde gegen die ſozialdemokratiſchen Stimmen beſchloſſen.

Am 25. Februar 1902 ſagte bei Beratung des Armen-
etats Stadtrat Pütter: bei den Leuten, welche ihre Familie ver-
nachläſſigen, machten ſich ſozialdemokratiſche Einflüſſe“ geltend.
Und wieder wurde auf den Bänken der Bezirksvereinler bei-
fälliges Murmeln laut.

Als am 3. Februar 19602 eine Petition der Steinſetzer
vorlag, die ihre Not klagten, wurde durch einen Schlußantrag
die Beſprechung der Petition unmöglich gemacht, die Bezirks
vereinler ſtimmten dem Schlußantrage zu.

Am 17. Februar 1902 wurde gegen die ſozialdemokratiſchen
Stimmen die Ueberſchreitung des Koſtenanſchlags für die
Peißnitzbrücke in Höhe von 77 000 Mk. bewilligt. 237 500 Mk.
hatte die Brücke koſten ſollen; 315000 Mk. koſtete ſie einſchließ
lich der Zufahrt. Die Bezirksvereinler ſchimpften ein wenig,
ſagten dann aber Ja und Amen.

Erſt am 24. März 1902, volle ſechs Wochen nach
erfolgter Wahl, wurde endlich der Stadtverordnete Thiele
eingeführt. Der Haushalt war vorher erledigt worden.

Am 7. April 1902 genehmi die Sdadtverordneten
den Verkauf der elektriſchen Lichtanlage im Stadttheater. Die
Anlage hatte über 150 000 Mk. gekoſtet, war noch in vortreff
licher Leiſtungsfähigkeit, ftand auch mit 110000 Mk. zu Buche,
wurde aber trotzdem für 8700 Mk. an einen Händler in Leipzig
verkauft, der ſie ſofort wieder für reichlich den
doppelten Preis nach Erfurt ans Theater verkaufte,
wo ſie jetzt noch aufs beſte funktioniert. Alle Proteſte der
Sozialdemokraten gegen dieſe ungeheuerliche Verſchleuderungeines ſtädtiſchen Beſitzes ſtießen u taube Ohren. Und die

Folge? Einige Wochen darauf mußten 42 500 Mk. bewilligt
werden zu einer neuen elektriſchen Einrichtung im Stadttheater,
da die elektriſche Kraft aus dem ſtädtiſchen Werke jährlich
6000 Mk. teurer war, als die aus der verſchleuderten
eigenen Anlage. Die Anträge der Sozialdemokraten wurden
von den Bezirksvereinlern niedergeſtimmt.

Am 15. April 1902 wurde ohne jeden erſichtlichen Grund
die Fluchtlinie der Delitzſcher Straße um vier Meter ver-
breitert, ſo daß das Riebeckſche Grundſtück direkt an
der Straßenfront zu liegen kommt, während es bisher vier

und Gehorſam. Aber
ätte meine Natur nicht
enken und Fühlen nicht

Jch trat in die Reihen der Sozialdemokratie,
ſagte ſich von mir los. Als ein

verſtehen, als verlangenich war viel zu ſehr ſein Kind: i
verleugnen, meinen Willen, all mein
opfern können.
und mein Vater
Gebot ſeiner Offiziersehre ſah er es an, dieſe ſeine vollkom
mene Trennung von mir auch offiziell bekannt zu geben. Für
die Welt, der ich angehört hatte, wie für meine Familie war
S tot. Mein Name durfte nicht mehr genannt werden, meine

utter und meine Schweſter durften mich nicht mehr ſehen.
Jch verheiratete mich wieder, er nahm keine Notiz davon.

Aengſtlich vermied ich, ihm zu begegnen; ſein Anblick ſchnittmir ins Herz. Jch bekam ein Kind, und jetzt geſtattete er,daß meine Mutter wenigſtens zu mir kam. J wagte es,
e wiſſend, wie ſehr mein Vater Kinder liebte, ihm ſein
Enkelchen zuzuſchicken. Jn rührender Weiſe ſchloß er es in
ſein Herz, hielt täglich eine neue Ueberraſchung für es bereit,und erlaubte nun auch meiner Schweſter, mig zu beſuchen.
Sie verlobte ſich bald darauf mit Profeſſor Otto Eckmann,
und ich befürchtete ähnliche Kämpfe für ſie, wie ſie hinter mir
lagen. Denn was konnte in meines Vaters Augen ein bür-
gerlicher Künſtler gelten! Aber es geſchah nichts dergleichen;
ruhig gab er ſeine Einwilligung, und dann forderte er uns,
meinen Mann und mich, auf, ihn zu e Als wäre
nichts geſchehen, begrüßte er uns. Jch aber ſah, daß viel ge
ſchehen war: ein alter, müder Mann ſtand vor mir, der ab
geſchloſſen hatte mit ſeinem Leben.

Nur in einem Punkte zeigte er ſich ganz als der alte, ge
rade, ſtolze Charakter: er verleugnete ſeinen Verkehr mit uns
nicht, er erzählte vielmehr einem jeden davon, ſich um die
Folgen, die nicht ausblieben, nicht kümmernd. Zu Audienzen
und Hofbällen ging er nicht mehr. Ein paarmal in der Woche
ſtieg er die vier hohen Treppen zu uns empor, um den Abend
bei uns zuzubringen. Als wir uns entſchloſſen, hinauszuziehen
nach dem Grunewald, wünſchte er, um uns nahe zu ſein,
dasſelbe zu tun.

Schon ſtanden Kiſten und gepackt, um den Umzug
nach. dem Grunewald zu bewerkſtelligen, da mußte er ſich nie
derlegen. Nur noch zwei Tage atmete er. Jn der Nacht des
zweiten a am 31. März 1899, richtete er ſich gerade auf,
ſah meine Mutter mit großen Augen an und verſchied.

Es iſt beliebte Art der Biographen, den friedvollen Le
bensabend ihrer Helden zu feiern. Auch ich könnte es. Aber
ich weiß zu genau, daß ein Mann wie mein Vater nur krank
ſein konnte, um ſo zum Frieden zu gelangen, Darum tat
mir die Verſöhnung oft mehr weh, als die Zwietracht mir
getan hatte.“

Meter von der Straße ablag und der n r bei
Bebauung des Grundſtücks von der Stadt hätte gekauftwerden müſſen. Der Beſchluß bedeutete ein Seſent
von 860000 bis 100 000 M. an die Riebeckſchen
Erben. Nur die Sozialdemokraten ſtimmten dagegen.

Der Vertrag mit der Herberge Axr Heimat wurde in
derſelben Sitzung urplötzlich auf zwölf Jahre
was der Stadt eine kontraktliche ahnt von 85 000
an die Herberge auferlegt. Bis dahin hatte der Vertrag immer
nur zwei Jahre gegolten, was eine r r autt
ſehr zu Ungunſten der Stadt abgefaßten Vertrags möglmachte. Keine einzige Stadt in ganz Deutſchland hat ſig ſo

lange an die Herbergen verkauft. Gegen die ſozialdemo
kratiſchen Stimmen der vom Magiſtrat vorgeſchlagene
Vertrag genehmigt.

Am 22. April 1902 ſollten dem Geſtüt Kreuz 6000 M.
für die Waſſerleitung bezahlt werden. Obwohl es eine durch
aus öffentliche Angelegenheit war, ſtimmten die Bezirksvereinler
nicht nur der Verhandlung in geſchloſſener Sitzung zu,
ſondern auch dem Antrage Standes, die Beratungen und
Beſchlüſſe hierüber geheim zu halten, ſo daß ſich Stadtv.
Thiele genötigt ſah, vorher die Sitzung zu verlaſſen, um
der Bürgerſchaft durch die Preſſe Kunde von dem unglaub
lichen Beſchluſſe geben zu können. Die Bezirksvereinler be
willigten 3600 M. und nichts.

Am 26. Mai 1902 wiederholte ſich eine ganz ähnliche
Sache wie beim Verkauf der elektriſchen Licht- und Kraftanlage
im Stadttheater. Jm Ratskeller war für 50 000 Mk. eine
elektriſche Anlage hergeſtellt worden. Für 2000 (z wei
tauſend) Mark wurde die noch im beſten Zuſtande befindliche
Anlage verkauft. Der Anſchluß an das ſtädtiſche Elektrizitäts
werk koſtete 15 000 Mk. außerdem iſt das Licht teurer,
und manche klagen, es ſei auch ſchlechter. Die Vor
wurde bewilligt; allen voran war Herr Stärkefabrikant
Schmidt, der für die Bewilligung eintrat.

Am 2. Juni 1902 mußten nochmals 6170 Mk. für die
neue elektriſche Anlage im Stadttheater bewilligt werden und
zwar für einen zweiten Bühnen-Regulator. Schon zwel Wochen
früher war eine Nachforderung von 30 000 Mk. bewilligt wor
den. Und dabei gewann es Stadtv. Gygas über ſich, in der
ſelben Sitzung zu ſagen: „Gott ſei Dank iſt das Kollegium
noch immer Mannes genug geweſen, ſeine Souveränität (gegen
über dem Magiſtrat) zu wahren.“ Er wollte damit eine Kritik
des Stadtv. Thiele über die beſtändige Nachgiebigkeit des
Kollegiums gegenüber dem Magiſtrat abwehren.

Als am 23. Juni 1902 das Kollegium den billigen Ober
leitungsBetrieb bei der Straßenbahn an Stelle des teuren
Akkumulatorenbetriebs bewilligte, wodurch der Straßenbahn
Geſellſchaft die Betriebskoſten um einige Zehntauſende Mark
verbilligt wurden, verlangte Stadto. Emmer, daß die Be
willigung abhängig gemacht werden ſolle von der Rückerſtattung

der 5000 Mk., welche die Stadt für die Geleisverlegung am
Wettiner Platz für die Geſellſchaft verausgabt habe. d
v. Holly entgegnete, das ſei nicht „gentlemanlike“ (v
gehandelt. Die Bezirksvereinler ſtimmten ihm zu, ſodaßeinzige Gelegenheit verpaßt wurde, der Stadt wieder zu den
5000 Mk. zu verhelfen.

Als am 30. Juni 1902 anläßlich der Störung eines
Leichenzuges durch die Polizei (Feſtnahme des Fahnen-
trägers beim Begräbniſſe eines alten Veteranen) Stadtv
Thiele ein Bild entwarf über die vielen Mißgriffe der
in der letzten Zeit, ſtimmten die Herren Schmidt, Heiſer,
Apelt, Grote mit gegen die weitere Beſprechung der
pellation. Sie verhinderten dadurch, daß einmal das
der Polizei, das wie ein Alp auf der Bürgerſchaft lag, ein
gehender Kritik unterworfen wurde.

Am 7. Juli 1902 ſagten die Bezirksvereinler Ja und Amen
zu den 200 000 Mk. (Zweihunderttauſend Marh, um welche
der Bau der Artillerie-Kaſerne den Anſchlag überſchritten hatte.
Die Herren Knoch u. Kallmeyer hatten für bloße Leitung des
Baues 80 000 Mk. (achtzigtauſend Mark) erhalten. Gegen

Praivemolvatiichen Stimmen wurde die Ueberſchreitung
egraben.

Aus den Kriegsbriefen ſelbſt ſei folgendes mitge
teilt: General Kreitſchmann war ein entſchiedener Geg
ner der Entfaltung großer Kavalleriemaſ-en. Von zwei Kaiſermanövern, an denen ihr Vater betei-
igt war, erzählt die Herausgeberin:

Jm Kaiſermanöver von 1887 hatte er eine Armee zu
führen. Sein Gegner war Prinz Wilhelm. Als guter Sol
dat ſah er in ihm nicht den Fürſten, nicht den Thronerben,
ondern nur den Gegner, den zu beſiegen er allen Scharf-
inn anzuſtrengen hatte. Und er beſiegte ihn. Es gab
Leute genug, aufrichtige Freunde darunter, die ihm dazu
nicht Glück wünſchten. Die Kritik aus dem Munde des von
ihm ſo ſehr verehrten alten Kaiſers v eine rückhaltlos an
erkennende geweſen ſein. Es war die letzte, die er von
ihm vernahm und die er überhaupt erteilte.

Die Ernennung zum in Münſterbald nachher war der äußere Beweis für des Kaiſers Urteil
über ihn.
Kaiſer Wilhelm II., der in militäriſchen Dingen vielfach

anderer Anſicht iſt, als ſein Großvater war, und der nament
lich, wie bekannt, auf die großer Kavalleri en
in der modernen Strategie großen Wert legt, hatte u r
den General Kreg mann ein anderes Urteil gebildet, als
ſein Großvater. Lily Braun berichtet darüber:

Jm Jahre 1889 war wieder Kaiſermanöver, er unter
Wilhelm II. und in Weſtfalen. Mein Vater, Soldat wieimmer, der Träger alter kriegeriſcher Traditionen, a
ich, wie ich vie pt. erſt von anderen erfuhr, ä
charf über mancherlei Neuerungen, beſonders über die
altung großer Kavalleriemaſſen aus, und fuhr einen höheren
ffizier, der ihn überzeugen wollte, daß er geſchlagen ſei,

während er ſicher war, mit dem Feuer ſeiner Infanterie
den Gegner in Grund und Boden koſſen u haben, ſehrunſanft an. Diesmal ſollte der Sieg nicht auf ſeiner
Seite ſein.

Am 10. Januar 1890 bekam er folgenden Brief:
Berlin den 9. Januar 1890

Verehrteſte Exzellenz!
Sie haben mir gelegt den Wunſch geäußert, Jhnen

zu ſagen, wenn der Moment gekommen, um aus eigenemEntſchluß den Abſchied nehmen u können.

Jch glaube et Jhnen mitteilen zu ſollen, daß der
Kalſer heute bei ſeinen Dispoſitionen über das forktſchreitende
Avancement in der Armee und über die Beſetzung des
Armeekorps zum 1. April d. J., welch. Mitte März be
kannt werden ſollen, Sie nicht zum kommandierenden General

e
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zur Sprache, daß der
ottoir hatte auf ſtädti

egſtrecken, die garnicht ſtädtiſches Eigentum n. Auch a
der Trothaer Straße hatte der Magiſtrat 2000 Mk. für Pflaſte
rungen auf einer Wegſtrecke ausgegeben, die dem Provinzial
verbande gehörte, alſo auch von dieſem in Stand zu halten war.
Die Bezirksvereinler breiteten, wie immer, den Mantel chriſtlicher Slede über das „Vergehen“, das der Stadt 2000 Mk. Un

koſten verurſachte.
Am eptember 1902 wurde der Falzeiſemmiſo

Henze wegen „völliger und dauernder Zerrüttung ſeiner Ge
ſundheit“ mit 2280 Mk. Jahrespenſion in den Ruheſtand ver
ſetzt. Zwei Tage drauf trat er eine Bppeanne n in der
Landwirtſchaftskammer an, um die er ſich bereits beworben
hatte, als er um ſeine Penſionierung einkam. Jn ſeiner neuen
Stellung erhalte er, ſo wurde behauptet, 2700 Mk. (außer der
Venſion). Herr v. Holly „wußte von nichts“. Die bürgerlichen
d derordueten räſonnierten ein wenig, damit war die Sache
abgetan.

m 13. Oktober 1902 wurde der Antrag, die Stadt ſolle
ſich ſelbſt Pferde anſchaffen, damit ſie nicht Herrn Dehoff jähr
lich 40000 Mk. für Spanndienſte zu zahlen brauche und die
15000 Mk. Gewinn, die Dehoff daran habe, ſelbſt einſtecken
könne, von den Berirksvereinlern abgelehnt.

Am 20. Oktober 1902 wurde auch die Vorlage auf
Unterſtützung der Hinterbliebenen ſtädtiſcher Arbeiter ab
gelehnt. Die Einrichtung beſteht in faſt allen großen
Städten. Die Begzirksvereinler lehnten ſie ab mit Rückſicht
auf die Privatinduſtrie, die dann ſchließlich auch für
ihre Arbeiter hätte ſorgen müſſen.

Am 10. November 1902 empfahl Herr v. Holly die An
ſtellung eines Poliziſten, der als Unteroffizier wegen mehr-
facher Mißhandlung Untergebener beſtraft worden war. Die
Sozialdemokraten hatten nichts gegen ſeine Anſtellung, nur ſolle
er im Bureaudienſt, nicht im Straßendienſt Ver-
wendung finden. Doch gegen die ſozdem. Stimmen wurde die
Anſtellung im Straßendienſt beſchloſſen.

Am 17. November 1902 ſtimmten die Bezirksvereinler
dem Akkordſyſtem bei Notſtandsarbeiten zu. Herr Heiſer
trat beſonders warm dafür ein.

Am 1. Dezember 1902 wurden die Billettſteuer, die
neue Luftbarkeitsſtener gegen die ſozialdemokratiſchen Stim-
men angenommen.

Am 5. Januar 1903 überließen es die Berzirksvereinler
ſogar den Sozialdemokraten, daß dieſe die Nichtbeſtätigung
des Stadtverordneten Richter als Stadtrat zur
Sprache brachten und energiſch gegen dieſen Eingriff in die
ſtädtiſche Selbſtverwaltung proteſtierten. Zum Dank für
dieſen Dienſt wurden die Sozialdemokraten in keine der
vielen Kommiſſionen gewählt. Die Herren Bezirksvereinler
wollten hübſch unter ſich ſein.

Am 12. Januar 1903 leiſteten ſich die Bezirksvereinler das
Schildbürgerſtückchen, zwar eine beſtändige Kommiſſion zu wählen,

welche die im Ratskeller zum Ausſchank gelangen
den drei Weinſorten zu prüfen haben, dagegen ftrichen
ſie die Markt -Kommiſſion, die ſchon ſeit langen Jahren
beſtand.

Am 16. Februar 1903 ſtimmten die Bezirksvereinler
einem Antrage zu, daß die Zuwendung eines ſtädtiſchen
Geſchenkes von 1000 Mk. an die Neumarkt- Schützengilde
in geſchlofſſener Sitzung verhandelt wurde.

Am 2. März 1903 bewilligte das geſamte Kollegium
50 990 Mk. für den Kaiſerempfang. Auch dieſer Punkt,
der erſt auf der Tagesordnung für die öffentliche Sitzung
ſtand, wurde unter Zubilligung der Bezirksvereinler in die
geſchloſſene Sitzung verlegt.

Als am 11. Mai 1903 für einen Erweiterungsbau des
Elektrizitätswerkes 600 000 Mk. gefordert wurden, beantragten
die ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten, die Lieferungen
ſollen ausgeſchrieben werden, wie das auch ſonſt geſchehen.
Stadtverordneter Schmidt entgegnete, dadurch bände ſich die
Stadt die Hände, h er trat für Vergebung der Lieferungen
an eine Dresdener Firma ein. Die Bezirksvereinler ſtimmten
ihm zu und lehnten den ſozialdemokratiſchen Antrag ab.

Am 25., Mai 1903 bewilligten ſämtliche bürgerlichen Stadt
verordneien außer den Herren Gieſe und Reiling die 15000 Mk.
für Waſſer, die man voriges Jahr über den Voranſchlag hinaus
aus den „Springbrunnen“ hatte laufen laſſen. Selbſt der ſozial
demokratiſche Antrag, die Stadt ſolle nur die Selbſtkoſten
zahlen, die angeblich nur 900 Mk. betrugen, wurde abgelehnt.

Wiederum in geſchloſſener Sitzung bewilligten an dem-
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J w r nda uſck mm Ferr 9 nlcher der Stadt 20000 Mk. an e auferle
Kuhnt machte bei dieſem Vertrage ein vorzügliches

Am 1. Juli 1903 wurden im Handumdrehen gegen die
ſozialdemokratiſchen Stimmen 37 000 M. bewilligt zur ſchnellen
m des Kaiſerplatzes an der Paulnskirche.

m 8. Juli 1003 brachte Stadtv. Thiele die Ausweiſung
des Schneidermeiſters Jaklenec zur Sprache, der dem Kaiſer-
beſuch zum Opfer fiel und pon ſeinen Kindern getrennt wurde.
Außer den Herren Stephan, Reiling und Gieſe ſtimmten ſämt
liche bürgerlichen Stadtverordneten gegen den ſozialdemokra
tiſchen Antrag.

Am 30. September 1008 wurde mit allen gegzn die
ſozialdemokratiſchen Stimmen den Antrag abgelehnt, die Wahlen
Sonntags vorzunehmen.

Am 26. Oktober 1903 kam es zu einem ſcharfen Zuſammen
prall zwiſchen den Stadto. Krüger und Thiele einerſeits
und dem Stadtrat Pütter andrerſeits wegen der Entrechtung
der Arbeiter anläßlich der Jnanſpruchnahme kl. niſcher Hilfe.
Keiner der Bezirksvexreinler ſprang den Entrechteten bei.

Das iſt ein kurzer Auszug aus dem Sündenregiſter der
Stadtverordneten, welche auf Betreiben der kommunalen Be
zirksVereine gewählt worden ſind und deren Wiederwahſ jetzt
empfohlen wird.

Alle Arbeiter und auch alle gerecht denkenden Gegner müſſen
zugeben, daß ſolche Herren nicht wieder gewählt werden dürfen,
wenn nicht die Gefahr weiterer Steuererhöhungen als
age der leichtherzigen Finanzpolitik in greifbarſte Nähe rücken

m

oll.
Die Bezirksvereinler vereinigten vor zwei Jahren auf

ihre Liſte 5172 Stimmen, die Arbeiter auf die ihrige
nur 3682 Stimmen. Wenn die Differenz diesmal aus
geglichen werden ſoll, darf kein Arbeiter zu Hauſe
bleiben, keiner für die Bezirksvereinler ſtimmen.

Zur Stadtverordnetenwahl in Halle.
„Von allen beſonnenen Anhängern der Söozialdemo-

kratie“ ſoll, wie es in einem Flugblatte der Bürgervereinler
in Halle-Nord heißt, die Jntelligenz und der mannhafte
Charakter des Herrn Direktor Brandes anerkannt werden. Jm
Gegenſatz „zur fanatiſchen Partei-Oppoſition, welche alles ver
neint“, ſollen darum die Arbeiter der nördlichen Stadtteile
Herrn Brandes wählen. Wie lahm ſind doch die Herren im
Kreuze, wenn ſie meinen, dadurch Stimmen zu fangen. Warum
ſoll der Arbeiter nicht unter Umſtänden die Mannhaftigkeit
und Jntelligenz eines politiſchen Gegners anerkennen Aber
wählen wird er ihn deshalb noch lange nicht; denn
wenn auch der „Mannhafte“ in dem einen oder anderen Punkte
vielleicht verſtändiger handelt als wie die andern Gegner, ſo iſt
und bleibt er doch ein Vertreter der bürgerlichen Klaſſen-
Jntereſſen. Und wenn die Herren in Halle-Nord wirklich ſo
große Stücke auf Herrn Brandes halten, wie ſie ſchreiben, ei,
ſo mögen ſie ihn von der erſien und zweiten Klaſſe wählen
laſſen, dort tut Jntelligenz und Mannhaftigkeit dringend not,
die Arbeiter ſorgen in der 3. Klaſſe ſchon dafür, daß ſie mann
hafte und intelligente Vertreter aufſtellen. Mit ſolchen Scherzen
fängt man die Stimmen der Arbeiter nicht.

Halle und Umgebung.
2. November.

Die Hetze gegen den „fe3emkratiſchen Konſum
erein

hält an. Jn der Halleſchen Zeitung ſucht ein Einſender
jedenfalls ein uns nicht unbekannter früherer Angeſtellter des
Allg. Konſum- Vereins nachzuweiſen, daß die Dividende
ſtändig geſunken und der Verein im Rückgang begriffen. Die
Großeinkaufs-Geſellſchaft, von welcher der Verein im letzten
Geſchäftsjahr über 200 000 Markt Waren bezogen, ſei gleich-
falls ſozialdemokratiſcher Natur. Der frühere Geſchäftsführer
Schmidt habe es in der letzten Generalverſammlung ſelbſt ver
raten, daß die Waren nicht immer gut ſind. Auch bekäme der
Allg. Konſumverein von der Großeinkaufsgeſellſchaft nur ein
Drittel Prozent zurückvergütet. Es ſei oſſenes Geheimnis,
daß nach Fertigſtellung des Zentrallagers ein großer Teil
desſelben an die Großeinkaufsgeſellſchaft, natürlich gegen Miets-
entſchädigung, abgetreten wird. Vom Geſchäftsführer bis
zum Markthelſer ſeien alle Stellen im Allg. Konſumvperein mit
Genoſſen beſetzt, alles ſei organiſiert, und es ſei zu bewundern,
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e müſſe untergebracht werden,
umverein am beſten. Früher

habe man ſich mit neun Aufſichtsratsmitgliedern begnügt, jeßt,
weil der Verein immer kleiner wird, müßten es zwölf ſein;
jeder dieſer Herren werde ſelbſtverſtändlich um das doppelte
egen ſrüher b m Laufe des verugſenty Geſchäſisſaſcs ſelen Mitglieder ausgelreten; dieſe Abmeldungen

würden zunehmen, wenn die Dividende beſtändig ſinke. Bei
Vergebung der Baulichkeiten würden nur Genoſſen berückſichtigt,
Die erſten beiden Ladeneinrichtungen habe ein bürgerlicher
Tiſchlermeiſter geliefert, die übrigen ſeien ohne Ausnahme von
bekannten Genoſſen Tiſchlermeiſter Reiwand, der auch Stadt
verordnetenkandidat ſei, angefertigt worden. Ein Geſelle Reiwands ſei auch Aufſichtsrat im Verein Die Sozialdemokratie

unterdrücke in den Konſumvereinen jede andere unliebſame
Meinung, die ihrem „Ziele“ im Wege ſei, Exiſtenzen würden
vernichtet, um den Partei Helden“ bequeme, erträgnisreiche
Poſitionen auf Koſten der Aügemeinheit zu ſchaffen, aber das

hieße: „moderne Konſumvereinsbewegung!“
Jn dieſem lieblichen Tone geht es eine volle Spalie lang

fort. Wie ſchwer muß doch den Herren Eggebrecht und Ge
noſſen der Ausfall der lehten Generalverſammlung im Magen
liegen, wenn ſie ſich in ihrer ohnmächtigen Wut zu allen mög
lichen Denunziationen und Verleumdungen hinreißen laſſenl
Wir müſſen es der Verwaltung überlaſſen, die aufgefſiellien
Behauptungen den Tatſachen entſprechend richtig zu ſtellen
ſofern ſie überhaupt auf die Suchsland-Eggebrechtſchen Machen-
ſchaften reagieren will wir nehmen nur davon Notiz, daß
Genoſſe Reiwand uns mitteilt, das in Frage kommende Auf-
ſichtsratsmitglied Heyn ſei ſchon ſeit ca. 14 Jahren nicht
mehr bei ihm beſchäftigt.

Jm übrigen mögen die guten Leute und ſchlechten Muſi-
kanten ſich geſagt ſein laſſen, daß ihre beſtändigen Angriſſenicht im gekingſten dazu beitragen, daß die Arbeiter dieſer

halb etwa wieder den Konſumvereinen den Rücken kehren.
Jm Gegenteil werden ſie erſt recht an dem Weiterbau der Ge-
noſſenſchaften arbeiten und die Minierarbeit der Rabatiſpar-
vereine und der Mannen Suchsland-Eggebrechtſcher Couleur
gründlich zu ſchanden machen.

Sittliches, Allzufſittliches.
Die lex-Heinzemänner gehen in ihren Forderungen zur Hebung der Sittlichkeit immer weiter. Auf der in Verlin gegen

wärkig tagenden Generalſynode ſchlug der Direktor der Franke-
ſchen Stiftungen, Herr Dr. theol. et phil. Wilh. Fries.
von hier, eine längere Reſolution vor, die der Hoffnung Aus
druck gibt, daß es der Staatsregierung trotz der vorliegenden
Schwierigkeiten in immer höherem Maße gelingen möge, die
gegen die Unzucht gerichteten geſetzlichen und ſon
ſtigen Beſtimmungen nachdrücklich zur Gel-
tung zu bringen, und daß ſie auch nötigenfalls zu
neuen Maßnahmen ſchreiten werde, um das ſchamlos
ans Licht tretende Laſter wirkſam zu bekämpfen.

Welche „Laſter“ der Vortragende dabei im Auge hatte, geht
aus ſeinem Referate hervor, in welchem er u. a. ſagte:

Ein Stück wie Monna Vanna habe über 200 Auf-
führungen erlebt und es ſei deshalb angevracht, die vor
geſchlagene Reſolütion, die dazu dienen ſoll, das häßlichſte,
widerwärtigſte und verderblichſte aller Uebel, die das Volk
vergiſten, zu bekämpfen.
Daß Maeterlingks Monna Vanna einſtmals unter die

häßlichſten, widerwärtigſten und verderblichſten Uebel gerechnet
würde, hat der Dichter wohl ſchwerlich erwartet. Wir wollen
Herrn Dr. Fries nicht zu nahe tretn, aber das muß doch
geſagt werden, daß die Phantaſie derer, die an dieſem in
Wirklichkeit höchſt ſittlichen Stück Anſtoß nehmen, gewiß nicht
beſonders rein iſt. Damit entfällt auch die Berechtigung, ſich
auf en hen Kongreſſen über Monna Vanna beſonders zu
entrüſten.

Einen neuen Direktor
bekommt die Halleſche Straßen bahn, da der bisherige als
Rentier noch Dresden verzogen iſt. Und zwar iſt es der
jetzige Direktor der Stadtbahn, Herr Delius, der nunmehr
ſeine Kraft dem Konkurrenz- Unternehmen leihen will. Er tut
es allerdings nicht billig. Wie uns glaubwürdig verſichert
wird, ſoll er in ſeiner neuen Stellung ein Gehalt von
14000 Mark bekommen. Herr Gade bekam 5000 Mark;
trotz dieſer bedeutend erhöhten Summe haben die Herren Leh
mann und Steckner als Aufſichtsräte der Straßenbahn auf
ſeine Anſtellung beſtanden. Als Arbeiterfreund hat ſich Herr

in Ausſicht genommen hat, auch eine anderweite Verwen-
dung für Sie nicht bevorſteht.

Da ich weiß, wie ſchwer jedem von uns, nach langjähri-
ger Dienſtzeit, der Entſchluß wird, aus dem Dienſte zu
r ſo können Sie ſich denken, daß es mir nicht leicht
ſt, Jhnen Obenſtehendes mitzuteilen indes Sie haben ſelbſt

gewünſcht, nicht auf dienſtlichem Wege oder durch Ueber-
ehung durch Hinterleute zu einem Entſchluß für die Zu-
unft gedrängt zu werden.
Jn alter Verehrung zeichne ich als

jr

ſehr ergebener
v. Hahnke.

Jeneral v. Kretſchmann reichte darauf den Abſchied ein;
bald hatle er einen blauen Brief und verkaufte ſeine Pferde.
Der Abſchied mußte ihn um ſo ſchwerer treffen, als er ein
begeiſterter Soldat, ein Ultrakonſervativer und ein Stockpreuße
war. Aus jedem einzelnen ſeiner Kriegsbriefe ſpringen uns
dieſe Eigenſchaften entgegen. Aber er S noch eine andere
Eigenſchaft: er beſaß ein ſtark ausgeſprochenes Rechtsgefühl,
er einpfand Teilnahme für alle ungerecht Verfolgten.

Den Undank, den das III. Armeekorps für die ungeheuren
Blulopfer des Jahres 1870 im Generalſtabs werk ge-
erntet hat, konnte er nie verwinden. Seine Briefe gewähren
daher manchen intereſſanten Blick hinter die Kouliſſen, ſo
wenn der damalige Generalſtabsmajor ſchreibt (während der
unſäglich leidensvollen Belagerung von Metz):

3. September. Steinmetz, dieſer Hanswurſt, läßt keine
Brieſe durch, da er verlangt, alle Transportmittel müßten
den Truppen zu gute kommen. Jch bin dabei, einen Be
ſchwerdebrief an den Prinzen Frie rich Karl zu machen.
Steinmetz kann es uns nicht. vergeſſen, daß er ſeiner unan-
ſtändigen Haltung wegen beim Treffen von Sperr vom
König ſehr ernſt gemaßregelt und uns dies mitgeteilt wurde.
Während wir allein den Kampf entſchieden, hatte Steinmetz,
der ankam, als alles vorbei war, ſich das Verdienſt und
ſeinen Tryypen den Kampf angemaßt, ohne unſerer zu er-
wähnen. Nun rächt er ſich kleinlich, indem er uns unſere
Backöfen wegnimmt und unter nichtigen Vorwänden keine
Poſtſachen durchläßt.
16. September. Geſtern wurde Steinmetz gebeten, na

Hauſe i reiſen. Man häte ihn ſchon am 6. Auguſt naz en detachleren müſſen. Er iſt ein ganzer Narr gewor-
den, dem njan bei der Macht ließ, viel Torheiten zu be-

en. hat mit dem Könige und dem Prinzen die
ten Szenen gehabt; er läuft eben immer mit dem Lor-

beerkranze von Nachod und Skalitz umher und denkt, das
müſſen alle ſehen und ſich demutsvoll verbeugen. Er erlaubte
ich unglaubliche Gewalttätigkeiten. Wir hatten zum Bei-iel Backöfen gebaut und zirka 60 000 Brote gebacken; da

kam Steinmetz, ließ die Backöfen beſetzen und erklären, die
gehörten ihm, er würde ſie mit Gewalt verteidigen. Alſo
aß ſein Korps unſere Brote auf. Von Spichern rede ich
ar nicht, denn es war empörend, wie dieſer Mann, der an-
am, als nichts mehr zu kommandieren war, der Welt ſich

als Sieger proklamieren konnte und herzlos genug war,
über die hunderte von gefallenen Offizieren (und tauſende
von Mannſchaften, fügen wir hinzu. Red. d. Volksblattes)
des III. Korps einfach wegzugehen.
Dasſelbe Spiel wiederholte ſich nach der Sglast von Le

Mans, nur daß hier dem Prinzen Friedrich Karl die Lor-
beeren des III. Armeekorps und des Generals von Alvens-
leben zu teil wurden.

18. Januar. Meine große Freude wurde leider ab-
geſchwächt durch die Zeitungen. Wir ſtanden z ſchlecht
mit dem Oberkommando, das uns nicht vergeſſen kann, daß
wir in manchen Dingen Recht behielten, wo das Oberkom-
mando anders wollte; das uns nie vergeſſen wird, daß wir
in dem Augenblicke ſchon in Le Mans waren, als der Prinz
noch 3 Meilen davon war. Doch, daß eine derartige Ran-
cune benutzt werden könnte, das Blut eines Armee-Korps,das dies tauſendfach vergoß, zu verleugnen, das ahnte ich
nicht.

Januar. Unſer Prinz iſt aufgeregt, es könnte ihn
Alvensleben in den Schatten ſtellen. Allerbings, die ganze
Operation iſt das Werk dieſes Generals, der ſeine Anſichten
antn die des Oberkommandos durchſetzte. Le Mans iſt
allein dem III. Korps zuzuſchreiben; hätten wir am 10.
nicht Changee geſtürmt noch ſpät in der Nacht, dann wäre
die ganze Situation eine andere geworden. Der Marſch
auf Changee, wo uns geſagt war, daß weder das 10. noch
das 9. Korps, noch das 13. heran wären, iſt ohne Glejchen
in der Kriegsgeſchichte. Das will der Prinz Alvensleben
nicht zugeben. Deshalb nennt man das Korps nicht, und
wo man es nennt mit Unrecht,; das 10. Korps war nicht

eher in Le Mans als wir.
Dieſelbe bittere Stimmung kommt nach der Beendigungder kriegeriſchen Operationen zum Ausdruck, als die Kadtett

in die Heimat begann.
31. r Es iſt, als ob alle Führung in der Armee

aufgehört hätte, jeder ſich mit Orden behängen und be-rär Her ließe, aber nur nicht an die Truppen denken möchte,

die ein Recht haben, zu wiſſen, woran ſie ſind. Jch glaube,man wird no Wlieplich Rekruten zu inzuge in
Berlin dreſſieren, damit alle Feſte abgehalten werden können,
ohne die Armee, die es r hat. Spräche man aus,die oder jene Cruppen bleiben, andere gehen, nun gut,
dann weiß man, was man zu erwarten hat und richtet ſich
ein. Es iſt eine Frivolität ohne gleſchen, in Berlin luſtig
und guter Dinge u ſein, und die Armee mit mangelhafterVerpflegung ver gen zu laſſen, daß ſie eine ſegrekhe iſt.
Die Prinzen gehören zu ihren Truppen und nicht nach
Berlin, wo ſie nicht ermeſſen können, wie es bei der Armee
ausſieht. Wenn heute Alvensleben des Vergnügens wegenUrlau gen wollte, ſo würde man dies r eine Pflicht
vergeſſenheit halten. ie Prinzen ſind in derſelben Lage,und man nimmt es ihnen in der Armee et bel, daß fo
pornſtreichs nach Hauſe liefen und unbeſtimmten Urlaub
ekamen, um nur ja nicht wieder zu kommen.

Kleines Feuilleton
Stadt Theater.

Die Stuart- Aufführung am Sonnabend hatteater dicht gefüllt. Das rgee der Ho d
ner-Orton mag dieſen Erfolg mit bewirkt haben. Jhre
Marie ſprach in hohem Maße an und wurde durch wiederholte
Hervorrufe anerkannt. Auch die Eliſabet der Frau Tzillagwar gut und einheitlich ausgearbeitet. Jn der etwas polntierten
Leidenſchaftlichkeit wich die Auffaſſung der Künſtlerin von an
deren Vorſtellungen der Rolle etwas ab; doch war die Lebhaftigkeit nicht ſo groß, da nicht noch in den Rahmen v
Schillerſchen Bi gepaßt Da auch die anderen Künſt
ler ſicher ſpielten, war der Eindruck der Vorſtellung ein durch

aus gelungener. Th.Undine. Romantiſche Oper von Lortzing. ieiner der Unſterblichen Mit ſo viel Scene hre t e
anfangs auch zu kämpfen hatten, ſo iſt er heute, ein reichliches
halbes Jahrhundert nach ſeinem Tode, auf unſeren ernbühnen
ein ſtändiger Gaſt. Seine anſprüchsloſen und doch tief empfun
denen und gefälligen Weiſen nehmen jeden gefangen. Auch
eſtern war ihm das Publikum dankbar. Als Beit im 8. Akte
as liebliche Lied „Vater, Mutter“ geſungen hatte und er nach

dem Hervorruf bei offener Szene eine Strophe hinzufügte, in
welcher Lortzings Verdienſte anerkannt wu fer damit braufenden an Uuſere gelt Be
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